
        
            
                
            
        

    
Ich zerschlug das Rauschgift-Syndikat

Kriminal-Roman Nr. 79

von Delfried Kaufmann


Ich war neugierig auf San Francisco. Als Junge hatte ich einmal einen Film gesehen, ich glaube, mit Clark Gable in der Hauptrolle, und der Schlager war ein einziger Lobgesang auf die Stadt am Pazifik. »San Francisco, öffne dein goldenes Tor«, hieß er, oder so ähnlich. Seitdem glaubt jeder Amerikaner, San Francisco hätte irgend etwas mit Gold und Fülle und Licht zu tun, wenigstens solange, bis er dort gewesen ist.

Auch ich glaubte es, bis ich in Frisco, wie es meistens genannt wird, ankam. Da stellte ich fest, daß es eine Stadt ist wie die anderen Millionenstädte unseres Kontinents auch, nicht so kompakt und gewaltig wie New York oder so rassig und laut wie Detroit, aber im übrigen mit Geschäftsvierteln, Hochhäusern, Parks, langen Mietskasernenstraßen, dunklen Slums und einer imponierenden Hafenanlage, dem »Goldenen Tor« nach Ostasien. Und die Brücke, die die Frisco-Bucht überspannt, war wirklich ein atemberaubendes, technisches Wunder.

Nun, ich war nicht nach San Francisco gekommen, um mir den Atem rauben zu lassen. Im Gegenteil nahm ich an, daß ich alle Puste brauchen würde, wenn ich die Leute einholen wollte, hinter denen ich her war. Von diesen Leuten wußte ich bisher nichts, als daß sie ihr Geld mit einem Zeug verdienten, auf das andere Leute so verrückt waren, daß sie den letzten Anzug vom Leibe verscheuerten, um sich die kleinen Röhrchen mit Morphium, das weiße, harmlos aussehende Pulver des Kokains und die schwarzen, zähen Kügelchen des Opiums kaufen zu können.

Mit einem Wort: man hatte mich auf die Spur eines Rauschgiftringes gesetzt, und ich sollte den Herren das Geschäft ein wenig versauern.

An diesem Geschäft wird groß verdient, mehr als an jeder anderen Ware des ehrlichen oder unehrlichen Marktes. Kein Wunder, daß die großen Bosse unter allen Umständen versuchten, sich das Absatzgebiet zu sichern, und mit Kugeln und Messerstichen gezählt wird, wenn die Syndikate sich ins Gehege kommen. Noch böser aber werden die Leute im Hintergrund, wenn Männer sich in den Handel einmischen, denen es nicht auf den großen Verdienst ankommt, sondern die nur daran denken, daß in den Vereinigten Staaten jährlich Tausende von Menschen am Rauschgift zugrunde gehen, gute, oft wertvolle Menschen, die einmal in einer schwachen Minute einer der Rauschgifthyänen in die Finger gefallen waren und seitdem von dem verdammten Zeug nicht mehr loskamen.

Wir kennen die Methoden, mit denen die Gangster sich immer neue Opfer und damit neuen Absatz für ihre Ware suchen. Auf Kirmesplätzen, in harmlosen Milchbars, auf den Sportfeldern schlängeln sie sich an die Menschen heran, meistens an sehr junge Leute, und sie scheuen sich auch nicht davor, Kinder zu verführen. Sie verschenken die erste Kokainprise. Sie behaupten, das Zeug mache nicht süchtig, packe die Widerstrebenden beim Ehrgeiz, daß man alles einmal ausprobiert haben müßte. Auch die zweite Ampulle, Zigarette oder Prise geben sie dem Opfer noch umsonst, drängen sie ihm sogar noch auf, und die dritte lassen sie ihm billig. Aber je fester die Sucht die Verführten in die Klauen nimmt, desto höher werden die Preise des Verführers, denn er weiß, das Opfer wird alles tun, um seine Rauschgiftsucht befriedigen zu können, und hohnlachend verweigert er ihm das begehrte Gift und fordert es auf, zu stehlen, zu rauben – vielleicht sogar zu morden. – So kommt es, daß Rauschgifthandel und Rauschgiftsucht eine Unzahl anderer Verbrechen nach sich ziehen.

Wir Beamte der Bundesgeheimpolizei hassen die Rauschgiftganoven mehr als alle anderen Verbrecher wegen ihrer heimtückischen Art, die Menschen in die Sucht zu treiben, und sie hassen uns entsprechend wieder. In keiner Branche wird so schnell geschossen und so brutal vorgegangen wie im Rauschgiftgeschäft. Ein G-man, der gegen die ›Koks‹-Händler eingesetzt wird, tut gut daran, seinen Freunden mitzuteilen, ob er mit oder ohne Musik beerdigt zu werden wünscht.

Ich hatte mir eine große Blaskapelle ausgebeten, als ich mich von meinem New Yorker Chef, Mister High, und meinem Freund Phil Decker verabschiedete und in die Transkontinent-Maschine kletterte. Es wurde ein hübscher Flug, den ich mit Erfolg verschlief, und als ich am Morgen vom Flughafen mit dem Wagen der Luftverkehrsgesellschaft nach Frisco hineinfuhr, fühlte ich mich zu allen Schandtaten bereit.

Die Vorgeschichte des Falles, dessen ich mich annehmen sollte, hatte mir Mister High in New York erzählt. Es dauerte genau drei Minuten, denn was wir wußten, war so dürftig wie noch nie. Es waren drei oder vier kleine Verteiler gefaßt worden, die mit Opium handelten. Opium kam gewöhnlich aus China oder Indien. San Francisco war der maßgebende Hafen für alle Güter, legale und illegale, aus Ostasien, und als die Verteiler schließlich gestanden, sie hätten das Höllenzeug über eine Deckadresse in Frisco bezogen, wußte das Rauschgiftdezernat, daß der Hafen am »Goldenen Tor« das richtige heiße Pflaster für uns war.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mit der Geschichte noch nichts zu tun. Sie beauftragten einen G-man Arthur Masson mit den Nachforschungen. Masson gehörte zum Bezirk Los Angeles, denn es war eine feststehende Regel, daß in Rauschgiftaffären ortsfremde Beamte eingesetzt wurden, die völlig allein arbeiten mußten, weil die Herren im Hintergrund über ein ausgezeichnetes Netz von Beziehungen verfügten, wodurch wir zu den äußersten Vorsichtsmaßregeln gezwungen waren. Masson ging also wie ein Waisenkind den Giftbonzen nach, während ich zu jener Zeit noch die Falschgeld-Brüder Means jagte, bis der eine sich leichtsinnig darauf verließ, daß mein Colt leer sei, und der andere sich höchstpersönlich selbst mittels einer Hochspannungsleitung aus dieser Welt schaffte. Ich wurde für andere Aufgaben frei, und da zur gleichen Zeit von der Zentrale in Washington ein Rundtelegramm an die Bezirke lief, in dem ein zweiter G-man für den Einsatz in Frisco gesucht wurde, schlug der Chef mich vor, und ich bekam den Job.

Meine Papiere lauteten auf den Namen Jesse W. Bather. Ich war Ingenieur, zur Zeit stellungslos und hoffte auf einen Job als Schiffsmechaniker auf einem der Kähne, die im »Goldenen Tor« anlegen. In meiner Brieftasche steckten ein Bündel Dollarscheine als Spesenvorschuß, ein Bild von Arthur Masson und ein Zettel mit einer Adresse und einer Telefonnummer.

Die Adresse lautete: James Bear, Five-Bristol-Hotel, Crash Street. Die Telefonnummer war der Privatanschluß des FBI-Chefs von San Francisco, und Mister High hatte mir diese Nummer genannt mit der dringenden Anweisung, sie nur im äußersten Notfälle zu benutzen. Mein Ausweis als Bundesbeamter steckte unter der Brandsohle meines rechten Schuhes, und meine vertraute Null-Acht-Kanone lag zwischen den Hemden im Koffer.

Gewissermaßen als erste Amtshandlung hielt ich ein Streichholz an den Zettel mit der Adresse und der Nummer, die ich mir längst eingeprägt hatte, dann latschte ich zum nächsten Taxistand und ließ mir von einem Chauffeur erklären, wo sich das Five-Bristol-Hotel befand. Es lag am Eingang von Chinatown, San Franciscos Chinesenstadt, setzte mir der Mann auseinander.

Nach einer viertelstündigen Fahrt stoppte der Chauffeur vor einem Hotelgebäude. Es war ein mittelgroßes Unternehmen mit schätzungsweise fünfzig Betten und sogar einem Portier vor der Tür.

Einige Leute saßen im Foyer. Ein Mann, der nahe beim Eingang saß, ließ das Zeitungsblatt sinken und sah mich aufmerksam an. Ich erkannte ihn nach dem Bild in meiner Brusttasche. Es war James Bear, alias Arthur Masson, G-man aus Los Angeles und zur Zeit so etwas wie mein Vorgesetzter.

Langsam nahm er das Zeitungsblatt wieder hoch. Ich mußte mich ihm zu erkennen geben, nahm meinen Koffer und ging auf die Portiersloge zu. Ich ging ein wenig dusselig, und als ich bei Mister Bear vorbeikam, stolperte ich über seine Beine, die er weit in den Gang hinaussteckte.

»Pardon«, murmelte ich.

»Don’t mention it«, antwortete er faul und vertiefte sich erneut in die Zeitung, aber für zwei Zehntelsekunden hatten wir uns in die Augen gesehen, lang genug, um über unseren gegenseitigen wahren Beruf ins reine zu kommen.

Der Empfangschef hinter dem Pult war ein schlanker, geschmeidiger, anscheinend noch sehr junger Chinese. Er dienerte, als ich ein Zimmer verlangte und bot mir die teuersten Räume seines Hauses an, und nur zögernd ließ er sich von mir aus dem vornehmen ersten in den meinen bescheidenen Verhältnissen als stellungsloser Schiffsingenieur angemessenen dritten Stock treiben.

Ein Seitenblick zeigte mir, daß Mister Bear seine Zeitung inzwischen fortgelegt hatte und eifrig einen Zettel beschrieb. Ich ahnte, daß er mir etwas mitzuteilen wünschte und nahm umständlich die Zeremonie der Eintragung ins Gästebuch vor. Ich füllte die Spalte »Beruf« aus, als Bear bereits an meiner Seite stand.

»Geben Sie mir bitte das Programmverzeichnis der Kinos in dieser Woche«, bat er den Portier, und in dem Augenblick, in dem der Chinese sich umwandte, fühlte ich seine Hand in meiner Rocktasche. Der Portier läutete einen Pagen herbei, der mich und meinen Koffer in den dritten Stock liftete, mir mein Zimmer zeigte, nach den Wünschen fragte und nach einem Trinkgeld Dank murmelnd verschwand. Ich sah mich in dem Raum um, der für die nächste Zeit meine Heimat sein sollte, ein einfaches, helles Zimmer mit freundlichen Nußbaummöbeln. Das Fenster ging zur Crash Street hinaus. Über den Dächern der Nachbarhäuser sah ich bunte Wimpel, die Wahrzeichen von Chinatown. Sorgfältig verschloß ich die Tür, und dann sah ich in meiner Rocktasche nach, welches Geschenk der Kollege mir hineingezaubert hatte. Ich fand ein aus einem Notizbuch gerissenes Blatt. »Kommen Sie heute abend zehn Uhr ins ›Shanghai‹. Ich sitze im Hauptlokal. An meinem Tisch wird ein Stuhl frei sein. Wir kennen uns nicht und werden uns erst im Laufe des Abends kennenlernen. Richten Sie sich auf Aktion ein. B. M.«

Viel war das nicht, das heißt, viel konnte es schon sein, aber deutlich war es nicht. Wenn ich den Schrieb richtig verstand, brauchte mein Kollege einen zweiten Mann, um ein Ding zu schaukeln.

Ich zog mich um. Dann ging ich in die Halle hinunter. Mister Bear war nicht mehr vorhanden. Ich verwickelte den Chinajüngling in der Portiersloge in eine lange Unterhaltung, in deren Verlauf ich ihm erzählte, was ich in Frisco suchte. Es ist immer gut, wenn man einen Hotelmenschen von seiner Harmlosigkeit überzeugt, damit er es gegebenenfalls weitererzählen kann. Ganz nebenbei erkundigte ich mich nach den Vergnügungsmöglichkeiten für einen einsamen Mann, und siehe da, der Jüngling empfahl mir nicht nur Chinatown, was so selbstverständlich ist wie das Montmartre in Paris oder der Broadway in New York, sondern er nannte als eines der maßgebenden Lokale auch das »Shanghai«.

»Echt wie in China, Sir«, versicherte er.

Es ist schwer, jemandem einen Begriff von San Francisco Chinatown zu geben, der nie dort war. Auch in New York gibt es ein Chinesenviertel, aber die Chinamänner dort werden spätestens in der zweiten Generation trotz ihrer Hautfarbe zu Amerikanern. Die Friscoer Chinesen bleiben immer Chinesen, selbst wenn die Familien seit hundert Jahren im Lande sitzen.

Natürlich machen die Söhne des Himmels ein gutes Geschäft aus ihrer Sonderstellung und servieren vergnügungshungrigen und neugierigen Amerikanern bestes China. Weniger aus Tradition als aus Gründen des Fremdenverkehrs tragen viele von ihnen noch Zöpfe und lange, seidene Kaftane. Sie schmücken ihre Häuser mit bunten Wimpeln und ihre Frauen trippeln auf hohen Holzsandalen über die Straßen und binden sich Kissen auf die Rücken. Sie verkaufen den Dummen echte Haifischflossen, die aus einer Chicagoer Fleischpackerei stammen, und ihre großartigen uralten Porzellanvasen beziehen sie von einer Fabrik aus Philadelphia.

Trotzdem blieb es auch für mich interessant, durch die Straßen des Viertels zu bummeln. Die Häuser sind hoch und schmal, unentwirrbar ineinander verschachtelt.

Ich fragte mich zum »Shanghai« durch Jeder kannte es. Es schien eines der größten Lokale zu sein. Es lag am Ende einer Sackgasse und nahm die ganze Straßenbreite ein.

Der Portier trug eine merkwürdige, altmodische Rüstung mit einem Schwert auf dem Rücken, was ihn nicht hinderte, Trinkgelder anzunehmen. Der Laden war äußerst raffiniert aufgemacht. Hinter dem großartigen Eingang folgte ein langer, schmaler, nur von trüben Lampions erhellter Gang, an dessen Ende ein bezopfter Seidenmandarin sich lächelnd meiner Garderobe bemächtigte. Er schlug einen Mattenvorhang zurück. Wieder ein Gang, aber jetzt hörte ich schon Musik, Jazzmusik natürlich. Ein zweiter Mandarin öffnete mir einen zweiten Vorhang, und ich befand mich im eigentlichen Lokal.

Der Laden war rund gebaut, mit niedriger Decke, von der Lampions baumelten. Die Wände hatten sie mit allerlei Chinesischem bepinselt und behängt. Die Kellner, alles Chinesen, huschten in weißen Leinenjacken zwischen den Tischen umher, und die Damen, die das Haus zur Unterhaltung alleinstehender Herren bereithielt, bewiesen, daß man auch mit gelber Haut ein hübsches Mädchen sein konnte.

Ich sah nach der Armbanduhr. Es war punkt zehn. Ich ließ den Blick von Tisch zu Tisch gleiten. Verdammt, ich fand Bear-Masson nicht. Ich suchte unter den Tanzenden, aber ich konnte ihn nicht entdecken.

Wenn ein G-man mit einem G-man eine Verabredung trifft, dann sind sie pünktlicher und genauer im Einhalten der Zeit als die astronomischen Uhren in einem Observatorium. Und wenn einer von beiden nicht zur vereinbarten Minute am Treffpunkt ist, dann darf der andere sicher sein, daß dem geschätzten Kollegen ein dickes Ding dazwischen gekommen ist.

Ich suchte mir einen Tisch, von dem aus ich den Eingang im Auge behalten konnte. Ein lächelnder Kellner reichte mir eine Karte, auf der eine Menge Sachen verzeichnet standen, die alle so ähnlich wie. »Li-po-po« und »Sa-tai-tai« hießen, nur die Preisbezeichnungen am Rande waren saftiges Amerika. Ich fragte ihn, wie Whisky auf Chinesisch heiße. Es stellte sich heraus, daß Whisky auch auf Chinesisch Whisky heißt, und ich ließ mir einen doppelten kommen.

Da saß ich nun, eine Kanone unter der Achsel und durchaus bereit, einigen bösen Leuten eins auf die Finger zu geben, aber der Mann, der mir zeigen sollte, wen ich mir vorknöpfen mußte, um den Richtigen zu erwischen, kam nicht. Es wurde halb elf, elf, halb zwölf. Masson erschien nicht. Die »Shanghai-Bar« füllte sich mehr und mehr.

Um in der Masse der Vergnügten nicht unangenehm aufzufallen, angelte ich mir eines der sanft-gelben Taxigirls und tanzte ein paar Touren mit ihm. Das Kind reichte mir gerade bis zur Krawattenmitte. Ich lotste sie an meinen Tisch und gab ihr zu trinken. Ihre zarte, gepuderte Kehle vertrug scharfe Sachen glänzend. Sie gurrte mit mir wie eine Taube, und ich erwiderte ihre zarten Höflichkeiten, indem ich sie ein hübsches Mädchen nannte.

In Wahrheit dachte ich an anderes. Ich hatte Sorgen, schwere Sorgen, und daß ich hier saß, mit einem Chinamädchen flirtete und immer noch darauf wartete, daß Masson auftauchte, geschah nur, weil ich einfach nicht glauben wollte, daß ich nicht mehr in der Lage war, einen Fuß vor den anderen setzen zu können.

Um ein Uhr nachts dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich zahlte die Zeche, warf dem Girl einen Zehn-Dollar-Schein zu und schickte mich an, das Lokal zu verlassen. Der Mandarin verbeugte sich tief und flüsterte mir fragend ins Ohr: »Eine Pfeife, Sir?«

Ich blickte überrascht hoch. Er konnte nur eine Pfeife Opium meinen, und ich fand es verdammt interessant, ausgerechnet an dem Ort Opium angeboten zu bekommen, an dem Masson seinen Kampf gegen das Rauschgiftsyndikat beginnen wollte. Ich wunderte mich zwar, daß einem Wildfremden eine so gefährliche Offerte leichtsinnig und anscheinend ohne Vorsichtsmaßregeln gemacht wurde, aber ich entschloß mich, der Sache auf den Grund zu gehen.

»Kostet?« fragte ich.

»Nicht teuer«, lispelte er. »Zehn Dollar die Pfeife. Zehn Dollar, für Seligkeit des Himmels nicht teuer, Sir!«

Und schon öffnete er in dem Seitengang eine Tapetentür, auf deren Bespannung ein schwarzer Drache zwei Meter Zunge aus dem Halse hängen ließ, und dienerte einladend.

In Ordnung, ich betrat den Gang hinter der Tür (dieses ganze Haus schien aus schmalen, zweimannsbreiten Gängen zu bestehen), tat zwanzig Schritte, die ich automatisch mitzählte, dann kam ein schwarzseidener Vorhang, aus dem ein lächelndes Chinesenmädchen auftauchte, knickste und mir eine schwarze Halbmaske über die Augen band. Darauf zog es den Vorhang zurück und ließ mich in die »Opiumhöhle« eintreten.

Der Raum war viereckig, voller Kissen und niedrigen Liegestätten und mit blauem, schwer und süß riechendem Dunst geschwängert. Ungefähr ein Dutzend Leute, die Gesichter wie das meine durch eine Maske getarnt, lagen auf den Diwans herum und nuckelten teils kichernd, teils ernsthaft an langen Pfeifen mit kleinen Köpfen. Hübsche Chinesenmädchen in schwarzen Kimonos schlichen auf lautlosen Sohlen zwischen den Gästen umher, richteten die Pfeifen, reichten Streichhölzer und strichen Trinkgelder ein.

Ich sah auf den ersten Blick, daß die Sache Bluff und Nepp war, von den geschäftstüchtigen Himmelssöhnen eingerichtet, um Mister Smith aus Connecticut und Mrs. Meyer aus Iowa Gelegenheit zu geben, am Stammtisch und im Frauenkränzchen geheimnisvolle Andeutungen über ihre Erfahrungen mit Rauschgift machen zu können. Was immer die lächelnden Mädchen den abenteuerlustigen Provinzlern in die Pfeife stopften, Opium war es sicherlich nicht, sondern irgendein harmloses Zeug, gegen das die Polizei nichts haben konnte.

Ein China-Girl schwebte hold lächelnd heran, die lange, holzgeschnitzte Pfeife wie ein Heiligtum in beiden Händen tragend. Sie setzte dem Ding ein einwandfrei hygienisches Pappmundstück auf und reichte mir die Apparatur mit einer tiefen Verbeugung.

Ich paffte tapfer darauf los. Es schmeckte wie schwerer Virginia-Tabak und qualmte gewaltig. Wahrscheinlich mischten sie einige Weihrauchkörnchen darunter, damit der nötige Nebel und betäubende Geruch entstand. Es war eine geradezu großartige Methode, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Mir tat es leid um die zehn Dollar, die ich hier auf Kosten des amerikanischen Steuerzahlers ausgab.

Dann plötzlich fand ich, daß die zehn Dollar doch gut angelegt waren, obwohl nichts weiter geschah, als daß zwei Männer, ein Chinese und ein Weißer, durch den Raum gingen. Der Chinese war ungewöhnlich groß für einen Mann seiner Rasse. Er ging nach vorn gebeugt und schien recht alt zu sein. Der dünne Bocksbart an seinem Kinn verfärbte sich bereits grau. Er trug eine weite, schwarzseidene Jacke und hielt die Hände in den Ärmeln. Auf seinem schmalen Schädel saß ein schwarzes Patriarchenkäppchen. Ohne Zweifel war er der Chef des »Shanghai«. Ich merkte es an der Art, wie die Mädchen die Rücken duckten und noch beflissener herumhuschten.

Der Weiße an seiner Seite war der Typ des hirnlosen Muskelmenschen, breit, untersetzt, Blatternarben im Gesicht. Die großen Hände an seinen langen Armen erweckten den Eindruck von Schraubstöcken.

Wenn man eine Zeitlang Verbrecher aller Sorten gesehen und gejagt hat, dann bildet sich in einem Mann, der sich mit dieser nützlichen Tätigkeit befaßt, eine Art Instinkt heraus. Er wittert das Verbrechertum den Leuten an. Ich weiß nicht, wie ich diesen Instinkt richtig erklären soll, jedenfalls ging von den beiden Männern, die da schnellen Schrittes den Raum durchquerten, ein Hauch von Gefährlichkeit aus, den ich geradezu körperlich empfand. Ich folgte ihnen mit dem Blick, bis sie die »Opiumhöhle« durch den schwarzen Seidenvorhang verlassen hatten. Ich wartete noch fünf Minuten, und dann, fand ich, hatte ich lange genug den Dummen gespielt. Ich stellte die Pfeife weg, erhob mich von dem Diwan, ließ mir meinen Mantel geben und verließ »Shanghai«.

In der frischen Luft atmete ich tief auf und steckte mir erst einmal ein Stäbchen ins Gesicht, um besser nachdenken zu können. Die Straßen waren zu der späten Stunde leerer. Ich bummelte langsam meinem Hotel zu und machte mir Gedanken über Arthur Masson, Er hatte mich ins »Shanghai« bestellt, um dort zusammen mit mir irgend etwas zu unternehmen. Das ging aus dem Notizzettel klar hervor. Es gab eine Menge Möglichkeiten, die sein Erscheinen verhindert haben konnten, darunter relativ harmlose, aber ich hatte ein ungutes Gefühl. Blieb die Frage, was ich unternehmen sollte. Kurz entschlossen drehte ich mich, und ging zum »Shanghai« zurück.

Natürlich spürte ich keine Lust, die Bar noch einmal zu betreten. Ich wußte auch nicht, was ich zu entdecken hoffte. Ich umschlich den Bau einfach wie eine Katze das Mauseloch. Arthur Masson war sicherlich nicht dummer als ich, und bestimmt war auch er nicht auf den Schwindel mit der »Opiumhöhle« hereingefallen. Wenn ihm die Bar interessant erschien, dann sicherlich aus anderen Gründen.

Das Shanghai-Gebäude schloß eine Sackgasse ab. Wenn ich mir das Haus von hinten ansehen wollte, mußte ich einen anderen Weg finden. Ich nahm die nächste Parallelstraße und schlug dann die nächste Gasse rechts ein. Der Weg schien richtig zu sein. Die Gasse war ein trüber, schlecht gepflasterter Schlauch, in dem eine einzige Laterne brannte. Ich stieß auf eine Tür, neben der sich ein Schild befand, gerade im Straßenlampenlicht zu lesen: »Shanghai-Bar – Lieferanteneingang«. Zwei Schritte weiter gab es ein doppelflügeliges Eisentor als Autoein- und ausfahrt. Die Häuser auf der Gegenseite schienen unbewohnt. Jedenfalls sah ich nirgendwo Licht.

Hochinteressante Feststellungen, die du triffst, Jerry, sagte ich mir selbst und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war es doch besser, sich in die Klappe zu hauen, als hier herumzukriechen. Ich warf die Zigarette fort und trat sie aus, und nur, weil ich dabei den Blick auf das Pflaster richtete, sah ich etwas, das der ganzen, bisher für mich rein akademischen Rauschgiftaffäre einen hochaktuellen Anstrich gab.

Mein Auge fing einen kleinen, weißen Fleck auf, gerade noch am Rande des Lichtkreises der Straßenlaterne. Eigentlich war es kaum mehr als der Widerschein von etwas Weißem, aber ich ging darauf zu und bückte mich danach. Und als ich mich aufrichtete und den Gegenstand in der Hand hielt, fühlte ich mein Herz schneller schlagen. Mein Fund war ein weiß-brauner Halbschuh, und ich wußte, daß ich dieses hochelegante Schuhzeug heute morgen in der Hotelhalle an den Füßen von James Bear gesehen hatte, der in Wirklichkeit Arthur Masson hieß und ein G-man… gewesen war.

***

Jawohl, gewesen war. Nicht nur, daß der Fund seines Schuhes am Hinterausgang der Bar, in der er offensichtlich ein Verbrechen aufzuklären hoffte, eindeutig war. Noch eindeutiger war die Tatsache, daß die losgerissene Sohle daran baumelte, denn Masson trug seinen G-man-Ausweis an der gleichen Stelle wie ich, unter der Brandsohle des rechten Schuhes.

Ich zog mich mit meinem Fund ins Dunkle zurück und dachte nach. Mir war ziemlich klar, wie sie den armen Arthur erledigt hatten. Wahrscheinlich hatte er sich als Interessent für ihre Ware in ihren Kreis gedrängt. Dann mußte er irgendeine Unvorsichtigkeit begangen haben, die ihn verriet. Als er heute abend in die Bar kam, um zusammen mit mir den entscheidenden Schlag zu tun, lotsten ihn die Gegner an eine Stelle des Gebäudes, entlarvten ihn und machten ihn kalt. Den Schuh zogen sie ihm aus, um den FBI-Ausweis zu finden. Das durfte auch die Erklärung dafür sein, daß er hier lag. Wahrscheinlich hatten sie Arthurs Leiche auf einen Lastwagen geworfen, um sie fortzubringen.

Wie immer es gewesen war, mit Arthur Masson und dem, was er von der Rauschgiftbande gewußt hatte, durfte ich nicht mehr rechnen. Und damit war wohl der Notfall gegeben, in dem ich die Nummer des Chefs der Friscoer Abteilung der Bundesgeheimpolizei anrufen durfte.

Ich legte meinen Staubmantel über den Schuh und machte, daß ich aus dem dunklen Loch herauskam. Ich verzichtete darauf, eine Telefonzelle innerhalb des Chinesenviertels zu benutzen, sondern trabte bis in die Crash Street, wo ich heute morgen einen öffentlichen Fernsprecher gesehen hatte.

Ich warf meinen Nickel ein, wählte die Nummer.

Endlich meldete sich eine verschlafene, tiefe Männerstimme.

»O’Connor!«

»Cotton aus New York, Mister O’Connor«, sagte ich. »Untröstlich, Ihre Nachtruhe stören zu müssen. Habe eine sehr unerfreuliche Nachricht für Sie. Arthur Masson lebt nicht mehr.«

»Sind Sie sicher?« fragte er erschrocken. Seine Stimme verlor schlagartig den verschlafenen Klang.

»Nicht anzunehmen, daß Arthur auf einem unbeschuhten Bein herumläuft, denn sein Schuh steht vor mir. Außerdem ist die Sohle abgerissen, und der Ausweis fehlt.«

Er sagte leise: »Verdammt«. Dann schwieg er.

Ich berichtete in zwei oder drei Sätzen über Massons Plan und meinen Fund.

»Gut. Ich glaube, Sie können es noch riskieren, zu mir zu kommen. Sie sind dem Gegner noch unbekannt. Ich wohne Trillington Street 56, aber lassen Sie das Taxi zwei Straßenecken vorher halten.«

Eine halbe Stunde später, es war drei Uhr morgens, klingelte ich an der Tür des Hauses Trillington Street 56. O’Connor öffnete mir sofort. Er war ein großer, schwerer Mann mit einem Kopf so blank wie eine Billardkugel. Er trug einen Morgenrock über dem Schlafanzug.

»Erfreut, Sie zu sehen, Cotton«, sagte er und gab mir die Hand. »Kommen Sie herein.« Er führte mich in sein Arbeitszimmer, wies auf einen Ledersessel und goß mir einen dreifingerhohen Whisky ein. Sich selbst bediente er nicht schlechter.

»Also«, sagte er fast böse, »auf Arthur Massons Andenken«, und kippte das Zeug stehend hinunter. Dann ließ er sich schwer in seinen Sessel fallen.

Vor ihm auf dem Tisch lag ein dünner Schnellhefter. Er legte seine große Hand darauf. »Ich habe alle Berichte Massons in persönlicher Verwahrung. Als er vor rund drei Wochen mit den Nachforschungen anfing, hat er über zehn Tage ausführliche Berichte gesandt. Dann rief er mich an und sagte, er habe Kontakt mit den Leuten, die das Rauschgift, hauptsächlich Opium, aus China über den Friscoer Hafen einführen und von hier aus weiterverteilen. Er stecke jetzt zu tief in der Sache und müsse jeden Kontakt mit mir einstellen. Danach hörte ich nichts mehr von ihm bis auf einen kurzen Brief, in dem er um Zuteilung eines weiteren Beamten bat.«

Er öffnete den Aktenordner. »Das ist Massons letzter zusammenfassender Bericht. Lesen Sie ihn selbst.«

»Sonderaufgabe 6/58940 FBI-Agent J. B. A. M. Ich gab mich als Interessent für Rauschgift aus und suchte Kontakt mit Leuten, die größere Mengen Opium beschaffen könnten. Ich machte die Bekanntschaft des Kleinverkäufers Slim Pastozzi, der mit Heroin handelt. Bitte, Pastozzi zunächst nicht festnehmen. Pastozzi erzählte mir, daß Opium am besten von den Chinesen in Chinatown zu bekommen sei. Ich zog daraufhin in das Hotel Five Bristol um. Suchte Verbindung zu Opiumverkäufern im Chinesenviertel. Machte Bekanntschaft des Chinesen Na-pai, ebenfalls Opiumkleinverteiler. (Verhaftung zunächst zurückstellen). Na-pai brachte mich unter größten Vorsichtsmaßregeln an seinen Lieferanten heran, ebenfalls einen Chinesen, dessen Namen ich nicht erfahren konnte. Da ich ein großes Quantum Opium zu kaufen wünschte, versprach Na-pais Lieferant eine Verbindung zu einem Erste-Hand-Händler herzustellen. Am folgenden Tage wurde ich aufgefordert, mich abends in dem Nachtlokal ›Shanghai‹ einzufinden. Ich folgte dieser Aufforderung, jedoch kümmerte sich dort niemand um mich. Für weitere drei Abende erhielt ich wiederum die Nachricht, ins ›Shanghai‹ zu kommen, ebenso für heute abend, jedoch hat sich bisher niemand um mich gekümmert. Ich machte die Bekanntschaft eines in dem Lokal beschäftigten Chinesenmädchens namens Lao-ta-pi, jedoch konnte ich bisher von ihm nichts näheres über das Unternehmen in Erfahrung bringen. Die in einem Nebenraum des ›Schanghai‹ angeblich betriebene Opiumhöhle ist lediglich ein Touristenfang und der Revierpolizei als harmlos bekannt.«

O’Connor sah, daß ich zu Ende gelesen hatte. »Am Tage darauf erhielt ich Massons Anruf«, ergänzte er. »Danach nur noch schriftlich die Anforderung eines zweiten Beamten.«

»Es ist also anzunehmen, daß Masson tatsächlich das Opium erhalten hat«, sagte ich. »Oder doch zumindest Kontakt mit dem Erste-Hand-Händler bekam.«

»Es steht fest, daß er Opium erhielt«, bestätigte er. »Wir erhielten eine entsprechende Mitteilung, allerdings nicht, von Masson selbst. Schlagen Sie das erste Blatt auf, Cotton.«

Ich tat es und fand ein kurzes Schreiben. Der Briefkopf lautete: Sanatorium Dr. Lester Viscount, San Francisco, Park Lane 812. Der Text: »An die Rauschgiftabteilung des Federal Bureau of Investigation. Gemäß der Anweisung der Rauschgiftbekämpfungszentrale vom 15. 6. des vorigen Jahres melden wir Ihnen, daß heute morgen ein Mister James Bear aus New York, zur Zeit Five-Bristol-Hotel, eine Probe Opium zur Untersuchung in unser Laboratorium brachte. Das Untersuchungsergebnis finden Sie auf beiliegendem Analysenschein. Hochachtungsvoll!«

O’Connor nickte mit dem Billardkugelschädel. »Sehen Sie, Masson bekam also eine Probe des Opiums und ließ es im Labor untersuchen, um sicher zu sein, daß sie ihm nicht irgendein wertloses Zeug andrehten, das bei der Aushebung nicht als Beweis dienen konnte. Da die Rauschgiftzentrale voriges Jahr eine Verfügung herausgab, daß alle Laboratorien, denen Rauschgifte zur Begutachtung vorgelegt werden, Namen und Anschrift des Besitzers den örtlichen FBI-Stellen melden müssen, erhielten wir auf diesem Umweg Gewißheit darüber.«

»Warum ließ er das Opium gerade im Labor dieses Sanatoriums untersuchen?«

»Natürlich konnte er sich in seiner Rolle als Rauschgifthändler nicht bei einer staatlichen Untersuchungsstelle oder gar beim Polizeilabor melden. Das Sanatorium von Dr. Viscount ist ein vornehmer Laden, ein piekfeines Privatkrankenhaus, in dem sich die oberen Zehntausend die geschwächten Nerven aufmöbeln lassen. Außerdem hat Dr. Viscount einen großen Ruf als Fachmann für Rauschgiftentziehungskuren. Sie wissen doch, Cotton, daß manche zu reichen Leute aus purer Langeweile irgendeinem Rauschgift verfallen. Wir haben einige Male Leute mit sechsstelligen Bankkonten als Rauschgiftsüchtige festgestellt. Natürlich kamen sie vor den Richter wie jeder andere, und selbstverständlich verordnete ihnen der Richter eine Kur in einer Entwöhnungsanstalt, aber dann tauchte ein Anwalt auf, der es im Namen der Angehörigen durchsetzte, daß sie nicht in ein staatliches Heim kamen, sondern Dr. Viscount in Pflege gegeben wurden. Bei ihm werden sie zarter behandelt, und da er anscheinend Erfolg hat, kann es uns nur recht sein, wenn wir Steuern sparen. Daher Viscounts Ruf als Rauschgiftfachmann, und ich nehme an, Masson wußte das und wandte sich darum an ihn.«

Ich bediente mich aus der Flasche, die auf dem Tisch stand.

»Nach allem, was wir wissen«, sagte ich langsam, »ist der gute Arthur mit größter Vorsicht zu Werke gegangen. Ich möchte wissen, wo und wann er den entscheidenden Fehler begangen hat, der ihn den Rauschgiftleuten verriet.«

Der FBI-Chef von San Francisco zuckte die mächtigen Schultern.

»Haben Sie einen Vorschlag, Cotton?«

»Nur den, daß ich den Fall übernehme.«

»Und welchen Weg wollen Sie einschlagen?«

»Ich könnte versuchen, Mister Na-pai zu finden, aber ich glaube nicht, daß die Rauschgiftbosse nach den Erfahrungen mit Masson noch einmal einen Fremden als angeblichen Käufer an sich heranlassen. Sie wittern jetzt hinter jedem unbekannten Gesicht das FBI.«

»Offen gestanden«, seufzte O’Connor, »ich sehe ziemlich schwarz.«

»Ich sehe gelb«, erwiderte ich, »gelb wie eine Chinesenhaut. Fällt Ihnen nicht auf, daß bisher kein einziger weißer Mann in der Sache aufgetaucht ist? O’Connor, ich werde versuchen, den Fehler zu finden, den Masson gemacht hat. Das scheint mir der kürzeste und geradeste Weg zu sein,«

»Ich kann Ihnen die Adresse von Na-pai geben«, sagte er.

»Ja, danke, tun Sie es. Und teilen Sie allen Behörden mit, daß ein Chinesenmädchen mit Namen Lao-ta-pi gewünscht wird.«

»In Ordnung. Werden Sie weiter unter Ihrem Tarnnamen arbeiten?«

»Zunächst jedenfalls, obwohl es nicht viel Sinn hat. Aber ich werde nicht warten, bis sie mir den FBI-Ausweis aus dem Schuh montieren. Lieber weise ich mich selbst mit der Null-acht aus.«

Ich stand auf. O’Connor wuchtete aus seinem Sessel hoch.

»Auf Wiedersehen, Mister O’Connor. Wenn ich Sie wissen lasse, daß ich einen zweiten Mann brauche, fordern Sie bitte Phil Decker aus New York an.« .

Es ging auf fünf Uhr, als ich im ›Five Bristol‹ ankam. Der Nachtportier, ein älterer Mann, schlief, den Kopf auf die Brust gesenkt, hinter dem Empfangspult. Er fuhr hoch, als ich auf die Platte klopfte.

Ich verlangte meinen Schlüssel. »Schon lange Dienst?« fragte ich.

»Seit ein Uhr, Sir.«

Ich ging auf mein Zimmer, rauchte ganz langsam eine Zigarette, bis ich annehmen durfte, daß der alte Knabe unten wieder eingeschlafen war. Ich zog die Schuhe aus und ein Paar leichte Tennisschuhe an. Zwei, drei Dietriche hatte ich im Koffer. Für eine einfache Hotelzimmertür würden, sie genügen. Ich steckte eine Taschenlampe ein und schlich lautlos in die erste Etage. Ich wußte, daß Bear-Masson Zimmer Nr. 14 bewohnt – hatte. Als ich mich ins Gästebuch eintrug, hatte ich es gelesen.

Es wäre etwas peinlich gewesen, wenn mir einer der Gäste begegnet wäre, aber ich erreichte unangefochten Tür Nummer 14 in der ersten Etage. Ich fummelte ein wenig mit dem Dietrich im Schlüsselloch, und als er packte, drückte ich sanft die Klinke herunter.

Die Fenstervorhänge in Massons Zimmer waren vorgezogen. Ich konnte unbesorgt die Taschenlampe anknipsen. Der Raum sah nicht viel anders aus als meiner, etwas eleganter und üppiger eingerichtet. In aller Ruhe machte ich mich daran, ihn zu untersuchen. Ich guckte in den Kleiderschrank und zog die Schubladen des Schreibtisches auf. Ich fand nichts außer sorgfältig zusammengelegten Taschentüchern und fein gebügelten Hemden. Im stillen hatte ich auf einen Hinweis gehofft, vielleicht auf Massons Notizbuch, mit Sicherheit aber auf das Opium, von dem mein Kollege eine Probe in dem Sanatorium hatte untersuchen lassen. Irgendwo mußte das Rauschgift doch stecken, und ich begann von neuem zu suchen. Ich kroch auf dem Boden herum und leuchtete unter das Bett und sämtliche Schränke. – Nichts. – Aber hier neben dem Fuß des Schreibtisches lag etwas. Ich hob es auf. Es war die Hälfte eines goldenen Manschettenknopfes, eine ovale, schmale Platte mit einer schwarzen Gravierung, und diese Gravierung sah aus wie ein chinesisches Schriftzeichen. Ich wog das Ding lange in der Hand. Es sah nicht so aus, als hätte es Masson gehört. Doch es konnte einem der Zimmerkellner gehören. Ich wußte nicht, wie viel Chinamänner im ›Five Bristol‹ herumliefen, und außerdem konnte auch ein Weißer sich solche Manschettenknöpfe zulegen.

Es wurde Zeit, den Schauplatz zu wechseln, wenn ich nicht auffallen wollte. Ich schlüpfte aus dem Zimmer, schloß ab und huschte in meine Kemenate zurück.

Ich zog die Jacke aus und haute mich auf mein Bett. Obwohl ich hundemüde war, konnte ich nicht einschlafen. Ich fand einiges an dieser Sache so rätselhaft, daß ich unbedingt darüber nachdenken mußte. Masson hatte Opium erhalten, und mit höchster Wahrscheinlichkeit hatte er es im »Shanghai« bekommen. Warum dann holte er sich nicht drei Wagen mit Cops und G-men zusammen, nahm den ganzen Laden hops und ließ die Leute unter Anklage stellen? Warum bestellte er sich nur einen zweiten G-man, mich? Mir schien die Antwort naheliegend. Obwohl er Opium bekommen hatte, glaubte Masson, den Mann an der Spitze des Rauschgiftsyndikates noch nicht zu kennen. Wahrscheinlich beabsichtigte er eine etwas harte Befragung gewisser Leute, und dazu konnte er den ganzen offiziellen Polizeiapparat nicht brauchen, sondern nur einen einzelnen Mann, der ihm den Rücken deckte. Leider erwischte es ihn früher.

Über die Frage, wodurch Masson sich verraten hatte, glitt ich hinweg. Ich wußte, ich konnte sie doch nicht lösen, noch nicht lösen. Interessanter blieb ein anderes Problem.

Masson besaß Opium. Aber ich fand keinen Krümel in seinem Zimmer, und ich hatte gründlich gesucht. Hatte er es woanders versteckt? Unwahrscheinlich. Dann mußten also die gleichen Leute, die ihn auf die lange Reise geschickt hatten, das Zeug nach seinem Tode aus dem Zimmer geholt haben. Aber das Zimmer war normal verschlossen gewesen, und es gab nicht das geringste Anzeichen für einen Einbruch. Der Schlüssel hing am Brett. Ich hatte es gesehen, als ich heimkam. Mich durchschoß ein Gedanke. Wenn es nun kein Fremder war, der das Opium aus Massons Zimmer holte?

Ich pfiff durch die Zähne und richtete mich langsam auf. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als befände ich mich in dem Netz einer riesigen Spinne. Wie weit reichten die Fäden des Rauschgiftsyndikates? Hatten sie ihre Leute auch hier im Five-Bristol-Hotel? Es war verdammt gefährlich, sich zu bewegen. Berührte man einen Faden des Netzes, so schoß die Spinne herbei. Masson hatte einen Faden berührt.

***

Ich schlief bis in den hohen Morgen hinein. Als ich gegen elf Uhr in die Empfangshalle herunterkam, stand wieder der junge Chinese in der Portiersloge. Ich erkundigte mich bei ihm nach einem Agenten für Schiffspersonal. Er suchte mir einige Anschriften aus dem Adreßbuch. Die Manschetten seines weißen Hemdes guckten weit genug aus dem Jackettärmel hervor, um die knöpfe zu zeigen. Sie waren aus Perlmutt in einer Silberfassung.

Ich erzählte dem schlanken Chinajüngling, daß ich mich gestern im »Shanghai« großartig amüsiert habe, und dankte ihm für den Tip. Ich fragte ihn, ob er auch so einen ulkigen, chinesischen Namen habe wie die Mädchen in dem Lokal. Er lächelte und sagte, er heiße Ma-fu-lai.

Ich frühstückte flüchtig. Dann ging ich ins Chinesenviertel. Im Vergleich zum vergangenen Abend machten die Straßen und Gassen einen nüchternen und grauen Eindruck. Es wimmelte zwar auch jetzt von Chinesen und neugierigen Fremden, aber die großartige Buntheit des Bildes fehlte. Ich pilgerte zum »Shanghai«, dann durch die Nebengassen zur Rückfront des Baues und merkte mir die Straßennamen.

Den nächsten Schutzmann, den ich traf, fragte ich nach dem Friscoer Grundstücksamt. Er gab mir die Auskunft. Ich fischte mir ein Taxi und ließ mich hinfahren.

Ein Beamter, der so verstaubt schien wie die Aktenstapel rings um ihn, schob die Brille hoch und fragte mich nach meinem Begehren. Ich nannte ihm Straße und Hausnummer des »Shanghai« und der leerstehenden Häuser in der Hintergasse. Er blätterte lange in seinen dicken Büchern, und dann erhielt ich eine Antwort, die ich halb und halb erwartet hatte. Das »Shanghai« und alle Hintergebäude gehörten dem gleichen Mann.

»Der Besitzer ist Mister Lu Wong-Chu«, sagte der Beamte.

Ich zweifelte nicht daran, daß es sich bei Wong-Chu um den bocksbärtigen Chinesen aus der »Räucherkammer« handelte. Ich dankte und wollte schon gehen, als es mir einfiel, nach dem Inhaber des ›Five Bristol‹ zu fragen.

Wieder holte der Grundstücksverwalter ein neues Buch.

»Auch dieses Gebäude gehört Mister Lu Wong-Chu«, kam seine trockene Stimme.

Als ich auf der Straße stand, schob ich den Hut ins Genick. Alle Achtung vor Lu Wong-Chu, der ein derartiges Vermögen zusammenschacherte.

Er mußte immerhin seine Qualitäten haben.

Ich ging zur nächsten Poststelle, zog aus dem Automaten Briefpapier und Umschlag und verfaßte einen langen Schrieb an Mister O’Connor, Trillington Place. Damit hatte ich zunächst alles getan, was ich tun konnte.

In den nächsten drei Tagen, oder richtiger, in den Nächten, entwickelte ich mich zu einem Stammkunden des »Shanghai«.

Am vierten Morgen nach meinem Eintreffen in Frisco lag ich noch im Bett und döste, als jemand unsanft an meine Tür bumste: »Bitte öffnen! Bundesgeheimpolizei.«

Ich plumpste heraus. Vor der Tür stand ein unfreundlich aussehender Mann und hielt mir seinen Ausweis unter die Nase: »Ziehen Sie sich an und kommen Sie zu Zimmer 14. Sie werden dort verhört.«

Das Hotel summte wie ein aufgestörter Bienenstock. Der Etagenkellner flüsterte mir zu, die Polizei sei im Hause. Es handele sich offenbar um den Mister Bear von Zimmer 14, der seit drei Tagen verschwunden sei. »Er soll ermordet worden sein«, hauchte der Mann, und man konnte ihm ansehen, daß ihm ein Schauer über den Rücken lief.

Gäste und Personal mußten sich vor der Tür anstellen und wurden einzeln hereingerufen. Manche kamen sofort wieder heraus, manche wurden länger zurückbehalten. Ich hatte den Eindruck, als veranstaltete O’Connor das ganze Theater nur, um mich in Ruhe sprechen zu können, aber ich wurde nicht bevorzugt, sondern mußte brav warten, bis ich an der Reihe war.

Als ich endlich Zimmer 19 betrat, glänzte mir O’Connors Billardkugel vom Fenster aus entgegen. Außer ihm war nur noch ein jüngerer Beamter im Zimmer, der an dem Schreibtisch das Protokoll führte.

Der FBI-Chef drückte mir die Pfote. »Soviel Aufwand, um mich sprechen zu können?« fragte ich.

»Teils, teils, Cotton. Wir haben Massons Leiche auf einem Schuttabladeplatz im Süden gefunden. Vielleicht wäre es ganz gut, Sie sähen ihn sich einmal an. Entweder platzen Sie dann vor Wut, oder Sie reichen Ihre Pensionierung ein.«

Ich schwieg. Ich wußte, was O’Connor damit sagen wollte. Er starrte stumm in die Luft und paffte dicke Wolken aus einer mächtigen Zigarre.

»Ja«, sagte er dann, »Sie wollten offenbar einiges von ihm erfahren. Weil er nicht reden wollte, wurde er geschunden, und zum Schluß taten sie ihn mit einem Messerstich ab.«

Der Zorn zwang mir die Zähne zusammen, daß sie knirschten. Ich hatte Masson nur einmal flüchtig in der Hotelhalle gesehen, aber ich wußte, daß er ein tüchtiger G-man war. Wartet, dachte ich, und das war so gut, als hätte ich einen langen mittelalterlichen Racheschwur von mir gegeben.

»Zur Sache«, sagte O’Connor. »Ich habe Ihren Bericht erhalten und nach Washington und New York weitergegeben. Ihr Freund Decker sitzt seit zwei Tagen im Atlantic Hotel, und von Washington haben sie uns einen echten FBI-Chinesen geschickt, einen John Lung. Ich habe ihn in Madisons Pension einquartiert. Und dann schnappten wir dieses Mädchen, das Masson in seinem Bericht erwähnte. Lao-ta-pi heißt das Kind, glaube ich. Sie wurde von zwei Chinesen an Bord eines Schiffes gebracht, das nach Indochina bestimmt war. Die Zollbeamten waren klug genug, sie ruhig an Bord gehen zu lassen, und wir ließen sie friedlich abdampfen und holten sie erst innerhalb der Drei-Meilen-Zone durch einen Polizeikutter von dem Kahn herunter. Die Männer, die sie aufs Schiff gebracht haben, sind also der Meinung, sie schwimme längst auf dem Wege nach Asien.«

»Ausgezeichnet, Mister O’Connor«, lobte ich. »Dann wollen wir den Feldzug beginnen. Bestellen Sie Phil Decker, den FBI-Chinesen und das Mädchen heute nacht in Ihre Wohnung. Ich komme um elf Uhr. Dann knöpfen wir uns das Mädchen vor und entwerfen den Schlachtplan.«

Er nickte nur, und ich wandte mich zum Gehen.

»Ach«, erinnerte ich mich an der Tür. »Können Sie feststellen, welche Manschettenknöpfe Masson trug?«

»Haben Sie den Leichenschaubefund bei den Akten?« wandte sich O’Connor an den Protokollbeamten. Der kramte in seinen Papieren.

»Ja, hier«, sagte er und überflog die Liste der Gegenstände, die der Tote bei sich getragen hatte. »Zwei Manschettenhalter, schwarzer Onyx in Goldfassung«, las er vor.

***

»Alter Junge«, sagte Phil und klopfte mir die Schulter. Ich drückte ihm die Hand. Mit Phil Decker zusammen hatte ich Jim Pickford gefaßt. Gemeinsam hatten wir Roger Costlers Mordfirma gesprengt, und als der Falschgeld-Means den Sprung in die Ewigkeit tat, standen Phil und ich zusammen auf dem Dach, von dem Means sprang. Wir waren so gut aufeinander eingespielt wie ein Ehepaar bei der goldenen Hochzeit.

 In O’Connors Arbeitszimmer erhob sich bei unserem Eintritt ein schlanker Chinese von vielleicht dreißig Jahren aus dem Ledersessel. Er war sorgfältig, aber unauffällig gekleidet.

»Dr. John Lung von der Zentrale in Washington«, stellte er sich vor.

»Doktor sind Sie auch?« staunte ich und gab ihm die Hand.

Ich hatte einen Chinaspezialisten von der Zentrale angefordert, möglichst einen Chinesen. Sie schickten diesen Dr. Lung, der trotz seiner gelben Haut durchaus so aussah, als könne man sich auf ihn verlassen. Für seine Sonderaufgaben bildete das FBI Leute aller Hautfarben aus, und ich glaube, wenn ich einen Eskimo verlangt hätte, so hätten sie auch diesen vorrätig gehabt.

Wir platzierten uns um den Tisch. O’Connor versorgte uns mit Getränken. Dr. Lung lehnte höflich ab.

»Haben Sie das Girl da?« fragte ich.

O’Connor klingelte. Der Protokollführer von heute morgen brachte das Mädchen Lao-ta-pi herein. Die kleine, schmale Chinesin trug ein langes Seidenkleid, das bis an die Knöchel reichte. Sie machte einen gräßlich verschüchterten Eindruck.

O’Connor dämpfte seine dröhnende Stimme, so gut es ging.

»Sie arbeiten in der ›Shanghai-Bar‹, Miss?«

Sie nickte.

»Der Besitzer heißt Wong-Chu?«

Neues Nicken.

»Erzählen Sie, wie Sie in die Bar kamen!« forderte ich sie auf.

Mit einer dünnen, zwitschernden Stimme und in nicht ganz einwandfreiem Englisch begann sie zu berichten. Sie war als Kind mit einem Onkel aus Indochina nach den Staaten gekommen.

Ihre Eltern lebten noch dort. Der gute Onkel hatte sie auf nicht ganz einwandfreie Weise in Wong-Chus Dienste gegeben. Verkauft schien mir das richtige Wort für diese Art von Vertragsverhältnis zu sein. Damit war Lao-ta-pis kurzer Lebenslauf schon an seinem Ende angelangt.

»Sie haben vor ungefähr zwei Wochen die Bekanntschaft eines Mister Bear gemacht?« fragte ich.

»Ja«, gestand sie.

»Was wollte Bear von Ihnen?«

Sie schwieg. »Ich glaube, Sie sollten ihr sagen, daß James Bear tot ist«, kam Dr. Lungs Stimme aus dem Hintergrund. »Sie nimmt an, wir seien hinter Bear her und will ihn schützen, weil sie ihn liebt.«

Lao-ta-pi riß die Augen auf. »Ist das wahr?« fragte sie mit einer Stimme wie ein verwundetes Vögelchen.

»Ja, es ist wahr«, sagte ich. »Und wir alle sind Freunde von ihm, und wenn Sie uns alles über ihn sagen, helfen Sie uns, seine Mörder zu fassen.«

Sie weinte nicht. Sie schwieg und sah gerade vor sich hin. Wir störten sie nicht. Schließlich sagte sie:

»Aber Sie sind Polizisten, und er war ein…«

»Er gab sich als Opiumhändler aus. In Wahrheit war er Polizist wie wir.«

Ohne Übergang berichtete sie:

»Ich bediente in dem Raum, in dem Wong-Chu angeblich Opium verkauft. Er war anders zu mir als die meisten Gäste. Er lachte über das Zeug, das ich ihm in die Pfeife stopfte, und statt zu rauchen unterhielt er sich mit mir. Er kam an mehreren Abenden, und immer sprach er freundlich zu mir. Er sagte mir, daß er hergekommen sei, um echtes Opium zu kaufen, und er fragte mich, wer hier Rauschgift zu verkaufen habe. Ich sagte ihm, daß viele der. Kellner Gifte an die Gäste verkaufen, aber er interessierte sich nicht für kleine Mengen. Erst wollte ich nicht sprechen, weil ich mich vor Mister Wong-Chu fürchtete, aber dann erklärte ich ihm, daß die Kellner das Rauschgift im Aufträge von Mister Wong-Chu verkaufen und den Erlös an ihn abführen. Ich weiß, daß er auf eine besondere Art durch die Zähne pfiff, und er wollte wissen, was für ein Mann Wong-Chu sei. Ich erzählte ihm, er sei ein sehr mächtiger und sehr reicher Mann, aber man munkelte auch, daß ein noch viel mächtigerer und reicherer Herr hinter ihm stünde.«

»Woher wissen Sie das?« unterbrach ich.

»Wir wissen es nicht«, antwortete sie. »Es wird nur unter den Leuten des Hauses erzählt. Manchmal kommt ein weißer Mann zu Mister Wong-Chu. Und wenn dieser weiße Mann da war, pflegt Mister Wong-Chu immer besonders schlechter Laune zu sein. Wir nehmen daher an, daß er ihm Befehle überbringt.«

»Was geschah weiter?« fragte ich.

»Mister Bear kam nicht wieder. Am Tage nach dem ersten Abend, an dem er nicht mehr kam, wurde ich zu Mister Wong-Chu gerufen. Er fragte mich, ob ich nähere Beziehungen zu Mister Bear gehabt hätte. Ich fürchtete mich sehr und sagte: Nein. Er sei zwar besonders freundlich zu mir gewesen. Ob er mich ausgefragt hätte. Wieder sagte ich: Nein. Darauf erklärte mir Mister Wong-Chu, ich müsse mit dem nächsten Schiff zu meinen Eltern nach Indochina zurückkehren, und bis zur Abfahrt des Schiffes dürfe ich das Haus nicht mehr verlassen. So geschah es. Dann wurde ich durch das Polizeiboot vom Schiff geholt.«

Ich drückte meine Zigarette aus. »In Ordnung, Miss. Ich danke Ihnen, Sie werden für einige Zeit im Untersuchungsgefängnis bleiben müssen. Wong-Chu darf nicht erfahren, daß Sie sich noch in den Staaten befinden.«

Lao-ta-pi erhob sich und verneigte sich tief und schweigend. Der junge Beamte führte sie hinaus. Wenig später hörten wir einen Wagen abfahren.

»Also«, faßte O’Connor zusammen, »dieser Mister Wong-Chu handelt mit Rauschgift. Ich nehme an, es ist der Bocksbärtige, von dem Sie mir erzählten. Fahren wir hin und stülpen seinen Kellnern die Taschen um.«

»Und dann?«

»Dann stellen wir sie ihrem Chef gegenüber, und sie werden gestehen, daß sie das Zeug auf seine Rechnung verscheuern.«

»Sie werden nichts gestehen«, sagte Dr. Lung mit seiner sanften Stimme. »Ich fürchte, Mister O’Connor, Sie machen sich kein rechtes Bild von dem Verhältnis zwischen Herr und Diener, wie es unter Chinesen üblich ist. Der verehrte Wong-Chu ist für seine Angestellten etwas wie ein Gott. Außerdem zahlt er ihnen nicht nur die Gehälter, sondern er dürfte auch Herr über ihr Leben und vor allen Dingen über ihren Tod sein. Wer immer Mister Wong-Chu verrät, der darf gewiß sein, daß sich ein bezahlter Arm findet, der ihm ein Messer durch die Kehle zieht. Darum wird kein Chinese Wong-Chu verraten. Wenn Opium oder anderes Gift bei ihnen gefunden wird, werden sie schweigen, werden den Kopf senken und werden stumm und lächelnd ins Gefängnis gehen. Sie werden das nicht glauben wollen, Mister O’Connor, aber es entspricht der chinesischen Mentalität.«

»Sehr richtig. Bin ganz der Meinung von Dr. Lung«, bestätigte ich. »Wir brauchen andere Beweise, um den Bocksbart zu fassen. Und vergeßt nicht, daß noch ein Mann hinter ihm stehen soll.«

»Vielleicht Angestelltengeschwätz«, mischte sich Phil ein.

»Ich glaube nicht. Ich habe den Mann gesehen, von dem das Mädchen sprach.«

»Verdammt, was wollen Sie also machen, wenn Sie gegen ein Vorgehen mit Paukenschlag sind«, erhitzte sich O’Connor. »Sie wissen so gut wie ich, Cotton, daß die Rauschgiftleute nach dem Pech von Masson in den nächsten Monaten keinen Fremden als angeblichen Käufer an sich heranlassen. Wie wollen Sie also die Leute fassen und überführen, wenn Sie Razzia und Verhör nicht für die richtigen Methoden halten?«

»Sicherlich lassen sie keinen Großkäufer an sich heran, zumal wenn er eine weiße Haut hat, aber vielleicht sind sie nicht mißtrauisch gegen einen kleinen Händler, besonders, wenn er eine gelbe Haut hat.« Ich wandte mich an Dr. Lung. »Ich dachte mir, Doktor, Sie ziehen sich Ihren eleganten Maßanzug aus und verpassen sich eine schicke Chinesentracht. Dann gehen Sie nach Chinatown, nehmen sich ein Zimmer und versuchen, mit Opium Geld zu verdienen, im Straßenhandel. Je näher Sie dabei an das ›Shanghai‹ herankommen, desto besser. – Können Sie überhaupt Chinesisch?«

Er lächelte. »Zwölf Dialekte.«

Ich fischte den Manschettenknopf aus meiner Jackentasche und reichte ihn ihm. »Haben die Zeichen eine Bedeutung?«

»Ja«, sagte er. »Es ist ein Name. Der Träger hat die Schriftzeichen für seinen Namen eingravieren lassen. Ähnlich wie man bei Ihnen das Monogramm auf einem Siegelring trägt.«

»Und wie lautet der Name?« fragte ich gespannt.

»Ma-fu-lai.«

Ich wußte sofort, ich hatte den Namen schon gehört, aber in den letzten sechsunddreißig Stunden waren so viele chinesische Namen um meine Ohren geschwirrt, daß ich nicht sofort wußte, welchen Mann ich damit verknüpfen sollte. Doch dann fiel es mir ein. Ma-fu-lai hieß der Empfangsjüngling im ›Five Bristol‹. Wie vom Blitze erhellt sah ich klar, auf welch einfachem Wege das Opium aus Massons Zimmer verschwunden war. Der Empfangschef war einfach auf Anweisung seines Chefs hinaufgegangen und hatte es fortgeschafft. Daß er dabei einen Teil seines Manschettenknopfes verlor, war sein Pech und mein Glück.

Ich klärte die anderen kurz über Ma-fu-lais Identität auf. O’Connor plädierte wieder für sofortige Verhaftung, aber wir redeten es ihm aus.

»Wir treffen uns jeden zweiten Abend um elf Uhr hier in diesem Hause«, schloß ich.

Wir verließen einzeln und ziemlich hoffnungsfroh das Haus.

***

Sechs trostlose, gänzlich ergebnisleere Tage vergingen. Ich trieb mich so intensiv in Chinatown herum, daß ich mich morgens beim Rasieren wunderte, noch keine Schlitzaugen zu haben.

Bei der vierten Zusammenkunft in O’Connors Haus gab es eine schlechte und eine gute Nachricht.

Der FBI-Chef las uns einen Bericht der Rauschgiftbekämpfungszentrale vor. Danach wurden in den letzten vier Wochen im gesamten Gebiet der Vereinigten Staaten 8 Opiumkleinverteiler und 3 Lokale, in denen Opium geraucht wurde, ausgehoben. Die Zentrale wies darauf hin, daß dies eine Steigerung von fast vierhundert Prozent gegenüber dem Vorjahr bedeute. Opium war als Rauschgift im letzten Jahrzehnt gewissermaßen aus der Mode gekommen, verdrängt vom Kokain und den Marihuana. Jetzt schien eine neue Opiumsuchtwelle über die Vereinigten Staaten zu fegen. Die Zentrale gab bekannt, daß ein Syndikat für die Auslösung dieser Welle verantwortlich zu machen sei, zumal alle gefaßten Händler zugaben, ihren Stoff über eine Deckadresse in Frisco bezogen zu haben.

Diese Deckadresse war eine ebenso einfache wie geschickte Hürde, über die keine Nachforschung hinwegkam. Die erste lautete auf den Namen Mister G. Harrison, postlagernd, Hauptpost San Francisco. Die Besteller schickten einen Brief mit Angabe der benötigten Menge. Prompt kam ein Postpaket unter Nachnahme als Antwort. Die Post verwahrte das Geld, bis Mister G. Harrison es abholte. Sie hatte keine Ahnung, was sie beförderte. Die Beamten konnten nicht einmal eine Beschreibung von G. Harrison liefern, denn täglich erkundigten sich an der Hauptpost Tausende von Leuten nach Briefen, Telegrammen und Geld.

Seitdem die ersten Händler aufgefallen waren, erschien niemand mehr auf der Post, um sich nach Briefen und Geld für Harrison zu erkundigen. Wir vermuteten, daß das Syndikat seinen Kunden inzwischen längst eine andere Adresse angegeben hatte.

Das war die unerfreuliche Nachricht, und die Zentrale forderte uns im Tone eines unzufriedenen Verkaufsleiters, der von seinen Vertretern höhere Umsätze verlangt, auf, endlich Erfolg zu haben.

Die gute Nachricht brachte Dr. Lung. »Ich fürchte, ich werde nicht mehr zu unseren Zusammenkünften kommen können«, sagte er sanft. »Ich bin ab morgen als Kellner im ›Shanghai‹ engagiert.« Seine Worte bedeuteten eine glatte Sensation. Wir wollten von ihm wissen, wie er das geschafft habe.

»Es geschah fast ohne mein Zutun«, sagte er bescheiden. »Ich wandte mich an diesen Na-pai, den auch Masson gekannt hat, und dessen Adresse mir Mister O’Connor nannte. Er ließ mir einige Unzen Opium auf Provision ab. Ich muß gestehen, daß ich etwas davon an zwei spanische Matrosen verkaufte.« Er griff in seine Brusttasche und reichte O’Connor zwei gelbe Karten. »Hier sind ihre Schiffsausweise. Sie können sie verhaften.«

Der FBI-Chef nahm die Papiere an sich. »Wie kommen Sie daran?« wunderte er sich.

Dr. Lung betrachtete seine schmalen Hände. »Etwas Fingerfertigkeit«, lächelte er. »Leider blieb mir keine andere Wahl, als eine Ungesetzlichkeit durch eine andere gutzumachen. – Unmittelbar darauf trat ein chinesischer Herr auf mich zu. Er gab mir zu verstehen, daß er meine Geschicklichkeit im Umgang mit den Matrosen bewundere und fragte mich, ob ich eine ungefährlichere und einträglichere Arbeit in der ›Shanghai‹-Bar annehmen wolle. Natürlich wollte ich. Heute abend, kurz bevor ich zu Ihnen kam, hatte ich die Ehre, Mister Wong-Chu vorgestellt zu werden. Er fragte sehr ausführlich nach meiner Herkunft, schien aber mit der Geschichte, die ich erzählte, zufrieden und befahl mir, ab morgen als Kellner bei ihm anzufangen.«

***

So wenig ich mir Hoffnungen machte, Massons Tod anders als durch mühselige Kleinarbeit aufklären zu können, so wollte ich doch nichts versäumen, um den Fehler zu finden, der ihn seinen Feinden ausgeliefert hatte. Darum pilgerte ich am anderen Morgen zur Park Lane zu dem Sanatorium Dr. Viscount, in dessen Labor Masson die Opiumprobe hatte untersuchen lassen.

Das Sanatorium war ein langgestrecktes, weißes Gebäude, von gepflegten Rasenflächen umgeben und sah verdammt vornehm aus. Mich nahm eine Schwester in Empfang, die glatt einem Hollywoodfilm entsprungen sein konnte.

»Ich hätte gerne eine Auskunft, Schwester«, sagte ich.

»Oh, wir geben keine Auskünfte über unsere Patienten«, lächelte sie. Sie schien mich für einen Journalisten zu halten, und mir schien es keine schlechte Idee, den Reporter zu spielen.

»Es geht nicht um einen Ihrer Kranken. Ich brauche nur fünf Minuten den Chef Ihres Laboratoriums.«

»Einen Augenblick«, sagte sie und telefonierte ein wenig in der Gegend herum. Dann führte sie mich in ein sonnendurchflutetes Wartezimmer, das ungeheuer hygienisch aussah. Ich lümmelte mich in einen Stahlsessel. Etwas später erschienen zwei weißbekittelte Herren. Der eine war dicklich und hatte ein rosiges Kindergesicht, der andere sah wesentlich imponierender aus. Er zeigte ein scharffaltiges, energisches Gesicht, trug die leicht-dünnen, grauen Haare straff zurückgebürstet und sah äußerst elegant aus. Ich konnte mir vorstellen, daß die Millionärsfrauen und -töchter auf ihn flogen.

»Ich bin Dr. Viscount«, sagte er. »Dies ist mein Chemiker, Mister Balong. Sie wünschen?«

»Luis Strong vom ›Chronicle‹«, log ich rasch. »Doktor, ich wollte etwas von Ihnen wissen über einen Mister James Bear, der vor zwei Wochen eine Probe Opium in Ihrem Laboratorium untersuchen ließ.«

»Sind Sie von der Polizei?« fragte er.

»Nein, Presse, ich sagte es doch schon.«

»Woher wissen Sie, daß ein Mister Bear Opium bei mir untersuchen ließ?«

Ich grinste breit.

»Beziehungen, Doktor, und eine gute Spürnase. Dieser Bear ist vor einigen Tagen so gründlich gestolpert, daß er das Aufstehen vergaß. Und die Polizei sucht intensiv nach dem Mann, der ihm ein Bein stellte. Irgend etwas ist dunkel an der Geschichte. Meine Nase wittert eine Sensation. Die Polente will nicht sagen, wer Bear war. Erst hieß es, er sei ein Rauschgiftganove, aber ich bekam einen Tip, daß er ein FBI-Agent gewesen sein soll. Jedenfalls hat er Rauschgift bei Ihnen untersuchen lassen, nicht wahr, Doktor?«

Viscount betrachtete seine Fingernägel.

»Warum verlangen Sie eine Bestätigung? Sie wissen es doch.«

»Können Sie mir nicht einiges über den Mann erzählen? Wie sah er aus? Hielten Sie ihn auch für einen G-man? Oder war er doch ein Gifthändler?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gesprochen. Mister Balong nahm die Probe entgegen. Können Sie dem Herrn etwas für seine Zeitung erzählen, Balong?«

»Viel nicht«, sagte der Rosige, »aber er sah sehr gefährlich aus. Wissen Sie, er war über mittelgroß und…«

Ich bekam rasch heraus, daß der Chemiker zu den geschwätzigen Typen gehörte. Er redete zehn Minuten lang wie ein Wasserfall, und er hätte dann noch nicht aufgehört, wenn der Chef ihn nicht gestoppt hätte.

»Ich denke, das genügt dem Herrn, Balong.«

Ich spielte den Begeisterten und machte mir mit wütendem Eifer Notizen.

»Großartig«, jubelte ich, »das gibt einen ersten, fetten Bericht.« Ich haute mir den Hut auf den Schädel, drückte dem Weißbekittelten die Hand, plinkerte der hübschen Schwester zu und raste im Reporterstil davon.

Allerdings nur bis zur nächsten Ecke, dann ließ ich die Begeisterung fahren und fluchte sanft und kräftig vor mich hin. Auch dieser Besuch hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt ergeben.

Ich ahnte nicht, daß ich mich benahm, wie das blinde Huhn aus dem Sprichwort, nur daß ich im Gegensatz zu diesem intelligenten Tier hartnäckig neben das Korn hieb.

***

Nach Einbruch der Dunkelheit machte ich meinen schon traditionellen Bummel durch Chinatown. Es herrschte der übliche Trubel.

Plötzlich schimpfte ganz in meiner Nähe eine Stimme in einer völlig unverständlichen Sprache los. Es hörte sich an wie das Aufschäumen von Sprudelwasser. Irgend etwas blitzte in meiner Nähe durch die Luft. Einige Ladies schrien schrill. Männer fluchten, und die ganze fröhliche Menge spritzte auseinander wie ein Schwarm Tauben, in die der Habicht stößt.

Ich will für gewöhnlich wissen, wovor ich weglaufe. Darum blieb ich stehen, und ich glaube, ich tat gut daran, daß ich stehenblieb. Drei oder vier Chinesen waren unmittelbar neben mir aneinandergeraten. Sie bildeten ein sich wälzendes Knäuel, aus dem es hin und wieder wie Messerklingen funkelte. Das Seltsame aber war, daß ein fünfter Chinamann unmittelbar neben mir stand und im Begriffe war, mir seinen dünnen Dolch in die Rippen zu rennen. Hätte ich mich von der ausbrechenden Panik mitreißen lassen, ich hätte ihm schutzlos meinen Rücken zu einem guten Stich geboten, und er wäre im Gewühl untergetaucht, bevor jemand überhaupt gemerkt hätte, daß etwas mehr als nur ein Stolpern mich von den Beinen geholt hatte. – Na, soweit kam es nun nicht.

Ich erzähle hier gewissermaßen im Zeitlupentempo. Tatsächlich dauerte die Begegnung keine zwei Sekunden. Der Chinamann stieß zu. Ich fing den Hieb, wie ich es gelernt hatte, mit dem linken Unterarm ab und schlug mit der rechten Faust zu. Der Kerl überschlug sich rückwärts, stand jedoch sofort wieder auf den Beinen, das Messer noch fest in der Faust.

Wie durch einen Zauberschlag hörte das Chinesenknäuel im Straßenstaub auf, sich zu raufen. Sie fuhren wie Kobras in die Höhe und starrten mich an. Einen Augenblick schienen sie sich auf mich stürzen zu wollen. Ich griff in die Brusttasche. Da wandten sie sich um, und wie geschmeidige Katzen glitten sie davon. Ich lief hinterher. Sie stürzten sich in die Menschenmenge, die entsetzt vor ihnen zurückwich, tauchten unter, zerstreuten sich nach allen Seiten und waren verschwunden, wie verzaubert. Ich stand da wie der Bauernjunge, der ein Dutzend Hasen hüten sollte. Die Leute wollten sich um mich drängen. Einige klopften mir auf den Rücken, aber ich fühlte mich im Augenblick innerhalb einer Menschenmenge nicht besonders wohl. Ich hatte das dringende Bedürfnis, freies Schußfeld um mich zu haben. So schnell ich konnte, schlug ich den Weg zum »Shanghai« ein. Der Türritter und die beiden Seidenmandarine begrüßten mich dienernd und lächelnd. Obwohl ich jetzt zum siebten oder achten Mal hier war, gaben sie nie ein Zeichen des Erkennens von sich.

Ich setzte mich ins Hauptlokal und ließ mir einen recht kräftigen Whisky kommen. Ich hatte ihn nötig, und ich fand, ich hatte allerhand Schwein gehabt. Ausgezeichneter Gedanke, eine Prügelei zu inszenieren, um mir im allgemeinen Gerenne eins zu verpassen. Augenblick mal, warum sollte ich überhaupt eins versetzt bekommen? Ich war ein relativ harmloser Schiffsingenieur. Daß ein Chinese mit dem Dolch auf mich losging, nur weil ihm vielleicht mein Gesicht nicht gleich gefiel, schien mir reichlich unwahrscheinlich. Ich nahm eher an, daß ihn jemand geschickt hatte, und natürlich riet ich auf Mister Wong-Chu.

Schön, aber warum sollte er einen fröhlichen und gutzahlenden Gast seines Etablissements aus der Welt schaffen lassen? Wußte er, daß ich ein G-man war? Und wenn er es wußte, woher hatte er es erfahren?

Dort drüben kellnerte unser Freund Dr. Lung. Er machte es großartig, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan. Der Mann dort an der Säule war der Oberkellner und Vertraute Wong-Chus. Lung hatte ihn uns beschrieben. Der Mann hatte eine kleine Narbe über dem linken Auge, an der er leicht zu erkennen war.

Ich sah die Kellner der Reihe nach einzeln an. Ich wäre nicht überrascht gewesen, unter ihnen die oder den Messerstecher von vorhin wiederzufinden, aber einmal hatte ich die Brüder nur flüchtig gesehen, und zum anderen fand ich keinen Anhaltspunkt für meine Vermutung.

Ich ging an diesem Abend ungewöhnlich früh und vor allen Dingen ungewöhnlich vorsichtig nach Hause.

Es klopfte. Der Etagenkellner balancierte ein Tablett herein, auf dem ein Glas stand. »Eine kleine Aufmerksamkeit der Hotelleitung für die Gäste«, flüsterte er und deponierte den Sherry-Brandy auf meinen Nachttisch. Das Zeug kam mir gerade recht.

»Warten Sie, Sie können das Glas sofort wieder mitnehmen«, sagte ich und vertilgte den Cocktail vom Erdboden.

Ich streckte mich lang aus. Der Sherry wärmte mir angenehm den Magen, und ich wurde etwas besserer Laune. Ich verschränkte die Arme unter dem Kopf und dachte nach.

Das Messer, das ich heute abend in die Rippen bekommen sollte, konnte man nur als klaren Beweis auffassen, daß Mister Wong-Chu wenig von meinen Schiffsingenieurqualitäten hielt. Ich mußte also den gleichen Fehler wie Masson gemacht haben, ohne zu merken, daß ich ihn machte.

Übrigens, ich fühlte mich hundemüde. Ich gähnte bis zur Kieferverrenkung. Die Augen fielen mir zu. Gut, gehst du in die Klappe, dachte ich, richtete mich mühsam auf und zog die Jacke aus. Ich schlief fast im Stehen ein und plötzlich zuckte mir ein Gedanke durch mein schon träges Gehirn. Hatten sie mir einen Schlaftrunk verpaßt? Bisher war es nicht üblich gewesen, daß den Gästen ein Getränk zur Nacht serviert wurde. Auffallend, daß es heute zum ersten Mal geschah. Ich wußte blitzartig, was geschehen würde, wenn ich jetzt einpennte.

Die Müdigkeit kroch mir lähmend in alle Glieder. Ich wankte zum Badezimmer. Auf halbem Weg knickte ich ein, fiel hin und blieb liegen. Meine Augen fielen zu. Schon schlief ich. Ich setzte meine ganze Energie gegen diesen Schlaf des Todes, und ich brachte es fertig, auf allen vieren bis ins Badezimmer zu kriechen.

Dort unterzog ich mich einer Radikalkur. Ich steckte mir den Finger in den Hals, bis ich mich übergab. Dann schleifte ich mich zur Badewanne, hielt den Kopf unter den Kran. Mit größter Anstrengung brachte ich es dahin, den Eiswasserkran aufzudrehen. Dann fiel mein Arm kraftlos zurück.

Ich muß einen Anblick geboten haben, wie ihn sich ein Regisseur für Komik-Klamotten-Filme nicht besser ausdenken kann. Mit dem Oberkörper lag ich in der Wanne, die Beine hingen draußen, und das Eiswasser plätscherte mir auf den Kopf, in den Kragen, auf die Arme. Ich hatte schon soviel von dem Schlafmittel im Blut, daß ich trotzdem einschlief, aber nach kurzer Zeit gewann das Eiswasser die Oberhand. Ich kam wieder klar, obwohl »klar« eine geschmeichelte Bezeichnung für meinen angeschlagenen Zustand ist. Ich torkelte immer noch, aber ich konnte wieder einigermaßen, wenn auch langsam, denken. Es gab zwei Möglichkeiten. Ich konnte fortgehen, oder ich konnte hierbleiben und die Brüder erwarten. Telefonisch Hilfe herbeizurufen, durfte ich nicht wagen, denn die Gespräche gingen über die Hotelzentrale, und dort saß Ma-fu-lai.

Mit Hilfe von zwei Paar Schuhen und einem zusammengeknüllten Hut baute ich einen erstklassig schlafenden Mann unter die Bettdecke. Ich löschte das Licht und schloß die Tür ab. Den Schlüssel ließ ich stecken. Warum sollte ich es ihnen zu leicht machen? Sie würden schon eine Methode haben, dennoch die Tür aufzubekommen. Ich stellte mich aufrecht neben die Wand. Ich wagte es nicht, mich zu setzen, denn ich fühlte mich immer noch schwer tranig.

Die Stunden schlichen. Ein paarmal nickte ich ein, und mein Kopf sank nach vorn, aber je länger es dauerte, desto frischer wurde ich.

Kurz nach Mitternacht – ein Blick auf das nach innen gedrehte Leuchtzifferblatt der Armbanduhr verriet mir die Zeit – klopfte es an meine Tür, erst leise, dann lauter. Dann flüsterte jemand: »Mister Cotton! Hallo, Mister Cotton!«

Ich rührte mich nicht. Ich schob nur langsam und lautlos den Sicherungshebel der Pistole zurück.

Draußen klirrte es leise wie von einem Schlüsselbund. Der steckende Schlüssel wurde herausgedrückt und fiel mit wenig Lärm auf den Teppich. Das Schloß schnackte zurück. Langsam wurde die Tür aufgedrückt. Wenn der ungebetene Besucher jetzt das Licht anmachte, mußte ich über ihn herfallen, aber er tastete nicht nach dem Lichtschalter. Statt dessen blitzte der Schein einer Taschenlampe auf, glitt kurz über das Bett und erlosch wieder. Meine Bildhauerarbeit unter der Decke schien der flüchtigen Prüfung standgehalten zu haben, glaubte ich. Ich war daher überrascht, als der Eindringling die Tür wieder zuzog.

In einem anderen Zustand würde ich jetzt wahrscheinlich hinter ihm hergespurtet sein, aber die Entschlußkraft war noch ein wenig gelähmt. Doch bevor ich mir selbst ernsthafte Vorwürfe über meine Tatenlosigkeit machen konnte, ging die Tür wieder auf. Im spärlichen Licht der Nachtbeleuchtung, die vom Flur ins Zimmer fiel, sah ich eine, zwei, drei Gestalten ins Zimmer schleichen. Ich sah sie nur zwei Sekunden lang, dann wurde die Tür zugedrückt.

Ich preßte mich gegen die Wand und hielt den Atem an. Ganz in meiner Nähe hörte ich das Rauschen von Stoff. Irgendwer flüsterte einige unverständliche Laute. Wieder blitzte eine Taschenlampe auf. Der Schein wurde auf das Bett gerichtet. Ich sah gegen das Lieht eine schmale Gestalt gebückt auf das Bett zuschleichen.

Eng an der Wand bewegte ich mich auf den Lichtschalter zu. Ich fühlte das Holz der Tür und streckte schon den linken Arm aus, als ich an jemanden stieß.

Alles geschah gleichzeitig. Sein halber Warnungsruf, mein Schlag mit dem Pistolenlauf, ein leiser, enttäuschter Schrei des Mannes, der sich in dieser Sekunde mit einem wuchtigen Hieb auf mein leeres Bett stürzte, und das Erlöschen der Taschenlampe. Im nächsten Augenblick aber hatte ich den Lichtschalter gefaßt und drehte ihn. Das Licht flammte auf, und damit wurde die Situation klar und übersichtlich.

Auf meinem Bett lag ein Chinese, hielt ein Stück Bleirohr in der Hand und starrte verständnislos auf meinen Hut, dem er durch seinen Hieb den letzten Rest von Form geraubt, den meine Behandlung ihm noch gelassen hatte. Ein zweiter Chinese stand nicht weit von mir, in der linken Hand eine Taschenlampe, in der rechten Hand ein Messer. Am Boden aber hockte Mister Ma-fu-lai und hielt sich die Schulter, auf die mein Pistolenlauf ihn getroffen hatte. In seinem Gesicht war nicht mehr die Spur eines verbindlichen Lächelns.

»So«, sagte ich, »Freunde und Himmelssöhne. Heute habt ihr euch noch gründlicher verrechnet als vor einigen Stunden, und ich empfehle euch dringend, alles aus der Hand zu legen, was zum Stechen und Schlagen geeignet ist.«

Ma-fu-lais Gesicht verzerrte sich. Er heulte einige Sätze in seiner Sprache heraus, und die beiden anderen gingen mich tatsächlich trotz des Revolvers in meiner Hand an. Sie kamen mit der Geschmeidigkeit einer Katze und der Schnelligkeit einer zuschlagenden Kobra. Ich mußte schießen. Den ersten riß meine Kugel nach hinten, der zweite stoppte unentschlossen. Ma-fu-lai aber schnellte sich auf dem Boden entlang und griff nach meinen Beinen. Ich hob den Fuß und trat. Er brüllte auf und schlug beide Hände vor sein Gesicht.

Ich ging auf den allein noch stehenden Chinesen zu und herrschte ihn an:

»Laß die Stange fallen!«

Das Bleirohr polterte auf die Erde. Ich gab ihm einen Stoß vor die Brust. Er taumelte gegen die Bettkante, fiel hin und blieb liegen.

Der andere Chinese lag lang auf dem Rücken. Ich hatte ihn nicht töten wollen, aber ich schien ihn unglücklich mit einem Herzschuß erwischt zu haben. Er war tot.

Vor meiner Tür hörte ich eine Menge aufgeregter Stimmen. Der Krach hatte das ganze Hotel geweckt, aber niemand traute sich herein. Als ich die Tür aufriß, erblickte ich viele mehr oder weniger mangelhaft bekleidete Ladies und Gentlemen, die beim Anblick meiner Pistole erschreckt zurückwichen.

»Keine Angst«, beruhigte ich. »Bitte, rufe jemand von Ihnen die örtliche Mordkommission und den Chef des FBI, Mister O’Connor, an!«

Ich knallte die Tür wieder ins Schloß und wandte mich Ma-fu-lai zu, der zwar noch auf dem Boden hockte und die Hände vor das Gesicht hielt, aber nicht mehr schrie.

»Tu die Pfoten herunter!« schnauzte ich ihn an. Er gehorchte zögernd. Blut aus seiner Nase und seinen aufgeplatzten Lippen strömte über sein Kinn und besudelte sein weißes Hemd und seinen Anzug.

»Pech, Ma-fu-lai«, sagte ich. »Für gewöhnlich brauche ich wenig Schlaf, ich wundere mich, wenn ich plötzlich müde werde. Das gibt eine saftige Anklage wegen Anstiftung zum Mord und aktiver Beteiligung am Mordversuch. Warst du auch an der Erledigung Bear-Massons beteiligt?«

»Nein, Sir«, sagte er, und – mich rührte fast der Schlag – der Kerl lächelte schon wieder.

»Aber mich wolltest du doch umbringen, nicht wahr?«

»Nein, Sir«, antwortete er, »ich wollte Ihnen nur eine Nachricht überbringen.«

»Und dazu brauchst du zwei Helfer? Ich nehme an, die Nachricht war eine Einladung vom Tod persönlich, endlich seine Bekanntschaft zu machen. Gib dir keine Mühe, Ma-fu-lai, solchen Unsinn glaubt dir niemand.«

»Ich erwarte nicht, daß man mir glaubt«, lächelte er.

»Nett von dir, aber ich möchte dich fragen, wer dich geschickt hat.«

»Mich schickt niemand«, antwortete er. Sein Lächeln erlosch.

»Ich dachte mir, daß du nicht antworten willst. Also werden wir deinen Kumpanen fragen, der dort so ängstlich, zu uns herüber schielt. Er sieht nicht sehr widerstandsfähig aus.«

»Er weiß nichts«, entgegnete Ma-fu-lai höhnisch. »Er ist ein Werkzeug. Er wohnt irgendwo und nimmt das Geld, das der ›Große Herr‹ ihm sendet. Er geht, wohin der ›Große Herr‹ ihn schickt, und er tut, was der ›Große Herr‹ ihm befiehlt, aber er hat den ›Großen Herrn‹ nie gesehen.«

»Ich bin sicher, dein ›Großer Herr‹ hört im bürgerlichen Leben auf den Namen Wong-Chu.«

Er antwortete nicht, sondern preßte den Handrücken unter die blutende Nase. Ich holte ein Taschentuch aus dem Nachttischchen und warf es ihm zu. Er fing es nicht auf. Es fiel neben ihm nieder. Er ließ es liegen.

Auf der Straße heulten Polizeisirenen. Eine Minute später trieb O’Connors dröhnender Baß die Leute vor der Tür auseinander.

Der FBI-Chef sah noch etwas verschlafen aus.

»Der Umgang mit Ihnen ist anstrengend, Cotton«, polterte er. »Ständig bringen Sie einen armen Mann um seinen wohlverdienten Schlaf.« Er musterte die drei Chinesen, die lebendigen und den toten, aus engen Augen. »Was ist geschehen?«

Ich berichtete in wenigen Sätzen. »Also ist Ihre Tarnung zum Teufel«, stellte er sachlich fest.

»Sieht so aus«, gab ich zu.

O’Connor nahm die Abwicklung der Angelegenheit in die Hand. Er gab dem Leiter der örtlichen Mordkommission, der wenige Minuten nach ihm eintraf, Anweisung, den Fall möglichst lautlos zu behandeln. Dann verhörte er kurz, aber gründlich, den Etagenkellner, der mir den Schlaftrunk gebracht hatte. Es erwies sich, daß der Mann auf Anweisung Ma-fu-lais gehandelt hatte, ohne eine Ahnung davon zu haben, welches Teufelsgebräu er mir servierte.

Der Arzt der Mordkommission verband den Chinesenjüngling flüchtig. Wir packten ihn in O’Connors Auto, ich setzte mich dazu, und wir fuhren zum FBI-Hauptquartier. Zusammen mit einem Protokollführer nahm sich O’Connor den Chinesen vor. Sie schalteten das Licht bis auf eine Tischlampe aus. Aus dem Dunkel prasselten die Fragen auf den Chinesen nieder. Er antwortete höflich Belangloses, oder er schwieg lächelnd. Ich hatte mir einen Sessel im Hintergrund gesucht. Ich saß da eine Weile und hörte dem Spiel zu. Die niedergekämpfte Wirkung des Schlafmittels gewann nach der Beruhigung der erregten Nerven wieder Gewalt über mich. Immer ferner und ferner hörte ich den Strom der Fragen, und auf einmal war ich weg.

Ich wurde davon wach, daß jemand an meiner Schulter rüttelte und mir beharrlich »Cotton! Cotton« ins Ohr rief. Schlaftrunken blinzelte ich und knurrte:

»Lassen Sie einen todmüden Mann gefälligst schlafen.« Aber O’Connor ließ sich nicht rühren. Er rüttelte mich beharrlich weiter und grinste: »Warum soll es Ihnen besser gehen als mir? Los, werden Sie wach.«

Ich ermannte mich. Das Licht der Stehlampe war gelöscht, und der Morgen erfüllte den Raum mit grauer Helle.

»Wo ist der Chinese?« fragte ich.

»Im Untersuchungsgefängnis. Während Sie wie ein Dachs schliefen, habe ich gearbeitet, habe Ma-fu-lai und den anderen Kerl vernommen.«

»Ergebnis?«

»Null! Absolut Null! Der eine weiß nichts, und der andere sagt nichts. Wir können Ma-fu-lai und seinen Komplizen ins Zuchthaus schicken, aber wir können nichts von ihnen erfahren. Übrigens war schon ein Anwalt hier, der sich mit der Verteidigung der beiden beauftragt auswies.«

»Von wem beauftragt?«

»Von Wong-Chu natürlich, obwohl er sich weigerte, seinen Auftraggeber zu nennen. Nach dem Gesetz können wir ihn nicht dazu zwingen.«

Ich steckte mir eine Zigarette ins Gesicht, um den scheußlichen Geschmack zu vertreiben, den der Schlaftrunk auf meiner Zunge hinterlassen hatte.

»Wie stehen unsere Aktien?« fragte ich.

»Nach wie vor schlecht. Wir haben nichts als die Tatsache eines Mordversuches an Ihnen, Cotton. Zwei von den Tätern befinden sich in unserer Gewalt, der dritte ist tot. Wir können sie vor Gericht stellen, aber damit ist es auch aus. Es führen keine nachweisbaren Fäden zu Wong-Chu, aber ich bekomme jederzeit auf Grund des Verdachtes, daß im ›Shanghai‹ Rauschgift gehandelt wird, eine Razziaerlaubnis.«

Ich fuhr mir durch das Haar.

»Was hilft sie Ihnen? Selbst wenn Sie den Laden schließen, geht der Opiumhandel von einer anderen Stelle aus weiter. Gründlichen Erfolg haben wir nur, wenn wir das Haupt des Unternehmens, eben den Bocksbart Wong-Chu fassen und überführen können. Und möglichst auch den Mann, der hinter ihm steht.«

»Halten Sie wirklich etwas von dem Geschwätz des Chinesenmädchens?« wunderte sich O’Connor. »Ich glaube nicht an den Mann im Hintergrund.«

»Mal sehen«, antwortete ich und rappelte mich hoch. »Geben Sie mir einen Wagen. Ich möchte ins Atlantic Hotel zu meinem Freund Phil.«

»Können Sie haben. Am besten ziehen Sie gleich in das Hotel um und warten dort Ihre Abberufung ab, Cotton.«

Ich fuhr herum. »Abberufung? Wollen Sie mich abberufen lassen, O’Connor.«

Er schüttelte den Schädel. »Ich nicht, Cotton. Aber ich bin verpflichtet, einen Bericht an die Rauschgiftzentrale nach Washington zu geben, und ohne Zweifel wird man dort Ihre Zurückziehung von diesem Posten veranlassen. Ihre Tarnung ist beim Teufel, und Sie wissen doch, daß es als feststehende Regel gilt, gegen Rauschgifthändler niemals einen G-man einzusetzen, der dem Gegner als G-man bekannt ist.«

»Hören Sie, O’Connor«, sagte ich und nahm ihn beim obersten Westenknopf. »Ich gebe höchst ungern eine Arbeit auf, die ich einmal angefangen habe. Verständigen wir uns über den Fall!«

»Wollen Sie mich von meinen Dienstpflichten abhalten? Einen Bericht muß ich schicken. Davon beißt keine Maus einen Faden ab.«

»Schicken Sie Ihren Bericht in Teufels Namen, aber warten Sie damit! Warten Sie fünf Tage!«

»Sie sind verrückt. Wenn Sie in dieser Zeit umgelegt werden, bin ich schuld.«

»Ich spreche Sie feierlich von der Schuld an meinem Tode frei. Wenn Sie wollen, gebe ich es Ihnen schriftlich.«

»Und wie soll ich die Verzögerung des Berichtes motivieren?«

»Motivieren Sie mit bürokratischer Schluderei. Das gibt es auch beim FBI.«

***

In einem Mercury des Friscoer FBI fuhr ich zum Atlantic. Im Grunde genommen hatte ich den guten O’Connor angelogen, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich die Rauschgiftleute fangen sollte. Ich wußte nur, daß ich den Stier bei den Hörnern packen würde, und ich war froh, daß das leidige Versteckspielen zu Ende war. Ich hatte bisher die besten Erfolge gehabt, wenn ich geradewegs auf mein Ziel losging. Die Methode war ein wenig riskant, aber vielversprechend.

Der Portier im Atlantic Hotel sah mich mißtrauisch an, als ich nach Phils Zimmernummer fragte. Ich trug zwar wieder eine Jacke, aber mein Hemd war von der nächtlichen Kaltwasserkur noch etwas derangiert und mein Anzug leicht zerknittert.

Ich stiefelte die Treppe hoch und drang kurzerhand bei Phil ein. Er lag noch im Bett, fuhr hoch und sah rosig und ausgeschlafen aus, was mich mit bitterem Neid erfüllte.

»Hör zu«, sagte ich und hockte mich auf die Kante, »während du heute nacht schnarchtest, hat man versucht, deinen lieben Freund Jerry in eine bessere Welt zu schaffen. ›Man‹, das ist der böse Wong-Chu, aber ich kann es ihm nicht beweisen. Jedenfalls sind unsere Freunde über meinen wahren Beruf informiert wie sie es auch bei Masson waren. Ich hatte nur etwas mehr Glück als er. – Ferner werde ich in höchstens sechs bis sieben Tagen von diesem Platz abgerufen. Daher werde ich heute abend um acht Uhr Mister Wong-Chu höchst persönlich aufsuchen, um ihm bittere Vorwürfe über seine Gemeinheit zu machen. Auch werde ich es an dunklen Drohungen nicht fehlen lassen. Ich hoffe, das verführt den Bocksbart dazu, neue Anstrengungen zu machen, um mich lästigen Zeitgenossen von seinen krummen Wegen zu entfernen, und ich hoffe weiter, dabei wird er sich eine Blöße geben, an der ich ihn packen kann.«

»Und wenn du dir eine Blöße gibst, Jerry?«

»Ich sagte es schon in New York. Beerdigung mit Blasorchester. Um dir jedoch möglichst die Kosten für einen Kranz zu ersparen, bitte ich dich, ständig in meiner Nähe zu bleiben. Sei bitte heute abend um acht im ›Shanghai‹, falls Wong-Chu gleich im Anschluß an unsere Unterredung auf die Idee kommen sollte, seine Künste an mir auszuprobieren. Setze dich an einen Tisch, an dem Lung bedient. Wenn du ihn unauffällig informieren kannst, so tue das. Im übrigen verlasse ich mich darauf, daß du Wong-Chu an meiner Leiche faßt. Ich will wenigstens als Überführungsindiz Verwendung finden.«

Ich schlug ihm auf die Schulter und nahm die Kurve, bevor er Einwendungen machen konnte. Ich fuhr zum Five-Bristol-Hotel zurück. Mir verschlug es die Sprache, als mir von der Empfangsloge ein Chinajüngling entgegengeisterte, der glatt ein Bruder von Ma-fu-lai sein konnte.

»He, wer sind Sie denn?« fragte ich.

»Ich bin der Nachfolger von Mister Ma-fu-lai«, lächelte er und verbeugte sich. Alle Achtung vor der großartigen Organisation Wong-Chus.

Ich nahm den Jüngling bei der Wäsche und zog ihn halb über die Theke. Sein Lächeln erlosch wie weggewischt.

»Höre«, sagte ich, »ich bin der G-man Jerry Cotton und der Nachfolger des G-man Arthur Masson. Wenn du willst, kannst du die Eintragungen im Gästebuch ändern, aber ich rate dir dringend ab, mit mir so dumme Späße zu versuchen wie dein Vorgänger.«

»Ich verstehe nicht, Sir«, lispelte er und war so blaß, wie es ihm bei seiner Hautfarbe möglich war.

Ich ließ ihn los.

»Du verstehst«, sagte ich. »Jetzt gib mir ein anderes Zimmer und besorg mir ein Frühstück, aber ohne Gift, Schlafmittel oder Abführpräparate im Kaffee. Hast du kapiert?«

Er wackelte zitternd mit dem Kopf und reichte mir den Schlüssel von Nummer 22.

***

Der Jerry Cotton, der um acht Uhr das ›Shanghai‹ betrat, war ein anderer Mensch. Ausgeschlafen und ausgeruht und wutgeladen, wie ich war, hätte ich auch mit dem Riesen Goliath angebunden.

Der Kellner, der mich schon kannte, spritzte herbei und fragte:

»Whisky wie immer, Sir?«

»No«, sagte ich, »heute einmal nicht wie immer. Geh zu Mister Wong-Chu und sage ihm, ich ersuche ihn um eine Unterredung in seinen Privatgemächern!«

Er sah mich an wie ein Weltwunder. »Aber Mister Wong-Chu läßt sich nicht sprechen«, stotterte er.

»Troll dich!« schnauzte ich ihn an, und er wischte davon wie ein geprügelter Hund. Ich sah, daß er zu dem Oberkellner mit der Narbe über dem Auge ging. Der Mann sah zu mir herüber, dann kam er auf mich zu.

»Sie wünschen Mister Wong-Chu zu sprechen?« fragte er höflich.

»Ich bitte darum!« bestätigte ich.

»Mister Wong-Chu ist leidend. Er kann zu seinem Bedauern keine Besuche empfangen. Vielleicht begnügen Sie sich mit mir, Sir. Haben Sie eine Beschwerde? Sprechen Sie bitte mit mir. Ich bin befugt, Mister Wong-Chu zu vertreten.«

»Allerdings habe ich eine Beschwerde. Ich möchte mich bei eurem Chef darüber beschweren, daß er mich zu einem Objekt für Beerdigungsinstitute zu machen versucht. Ich will mit ihm sprechen, nicht mit dir, mein Süßer. Mit dir unterhalte ich mich vielleicht einmal später in eigener Sache, und ich fürchte, du wirst dabei nicht unter zwei blauen Augen wegkommen.«

Er krümmte die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln, aber seine Stimme blieb höflich, glatt und geschmeidig.

»Ich sehe, der Herr hat bereits einiges getrunken. Ich werde dem Herrn einen starken Mokka servieren lassen.«

Ich konnte mir nicht helfen, ich mußte über seine Frechheit laut lachen.

»Höre, Freund«, sagte ich, »du bist ein harter Bursche, aber ich bin härter. Entweder du meldest mich deinem Oberteufel, oder ich gehe selbst ihn zu suchen, und ich teile dir hierdurch offiziell mit, was du inoffiziell schon längst weißt, daß ich nämlich ein G-man bin und daher das Recht habe, selbst den Präsidenten der USA. zu interviewen. Meinen Ausweis trage ich ebenso wie Arthur Masson im rechten Schuh. Du kannst dich bei Gelegenheit selbst davon überzeugen, falls es dir gelingt, mir ein Messer durch die Kehle zu ziehen.«

Obwohl er sich bemühte, sein Gesicht zu beherrschen, sah ich ein Flackern in seinen schmalen Augen.

Der Oberkellner zog sich wortlos zurück und verschwand durch den Haupteingang. Er blieb lange fort, über eine halbe Stunde.

Schließlich erschien er wieder, verbeugte sich und richtete mir aus:

»Mister Wong-Chu läßt Sie bitten, Sir. Wollen Sie mir bitte folgen.«

Er führte mich zum Ausgang, dann durch die Tapetentür und den schmalen Gang zu der »Opiumhöhle«, in der die schmalen Chinesenmädchen eifrig damit beschäftigt waren, durch Verbrennen von Räucherstäben und verlockendes Drapieren der Kissen für die geschäftsnotwendige Atmosphäre zu sorgen.

An der Hinterfront des Raumes gab es einen Seidenvorhang, durch den man einen kleinen, leeren Raum betrat. Es folgte noch ein Vorhang, hinter dem ein etwas größerer Raum lag, in dem einige Sitzgelegenheiten herumstanden. Daran schloß sich eine feste Tür, die der Oberkellner mir offenhielt, und jetzt stand ich von Angesicht zu Angesicht Mister Wong-Chu gegenüber.

Der Chinese, größer als die meisten Leute seiner Rasse, war dennoch einen halben Kopf kleiner als ich, zumal er sich leicht krumm hielt.

»Guten Abend, Sir«, begrüßte mich Wong-Chu mit einer überraschend tiefen und kräftigen Stimme. »Chan-Chai, mein Oberkellner, sagte mir, daß Sie zu der Polizei dieses Landes gehören. Bitte, setzen Sie sich! Womit kann ich Ihnen dienen?«

Er wies mit der dürren Hand auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und . setzte sich selbst dahinter.

»Ich bin der Meinung, daß Sie mit Opium handeln, Wong-Chu«, sagte ich gerade heraus.

»Ich handele nicht mit Opium«, sagte er und senkte den Blick. – »Was in dem Rauchzimmer verkauft wird, ist harmlos.«

»Das weiß ich selbst, aber was Sie außerhalb des Zimmers verkaufen, ist gefährlich. Alle Ihre Kellner handeln mit Opium.«

»Wenn Sie mir das nach weisen können, G-man, entlasse ich jeden meiner Angestellten, der nur einmal Rauschgift verkauft hat, sofort.«

»Ich kann es nachweisen, Wong-Chu, aber mir liegt nichts an kleinen Leuten. Ich will den ›Großen Herrn‹ haben, und dieser Mann sind Sie.«

Er schien seine Unsicherheit überwunden zu haben.

»Darf ich Sie bitten, Mister Cotton«, lächelte er, »mich sofort zu verhaften und mich der ausgezeichneten Gerechtigkeit dieses Landes zu überstellen.«

Ich steckte mir eine Zigarette an und schob die Hände in die Hosentaschen.

»Ich will Sie nicht verhaften, Wong-Chu, ich habe einiges mit Ihnen vor. Ihr ausgezeichneter Diener Ma-fu-lai aber schweigt wie das Grab, obwohl er seine Lage entschieden durch Sprechen verbessern könnte.«

»Ich hörte von dem Unglück, das einen Gast meines Hauses getroffen hat, das heißt, um ein Haar getroffen hätte.«

»Trotzdem haben Sie dem jungen Chinesen schon einen Anwalt bestellt.«

»Der treue Diener verdient die Dankbarkeit seines Herrn, auch wenn er gefehlt hat«, antwortete er dunkel.

»Das heißt, Sie unterstützen ihn, obwohl ihm meine Beseitigung nicht gelungen ist?«

Er ließ sich nicht fassen. »Nein, Mister G-man, ich unterstütze ihn, weil er mir mehrere Jahre als Empfangschef des Five Bristol treu gedient hat, und obwohl er versuchte, Sie zu beseitigen.«

»Und wie war das mit Masson?«

»Ich bedauere«, entgegnete er, »ich hörte den Namen noch nie.«

»Er nannte sich Bear.«

»Einer meiner Gäste? Sie verstehen, daß ich nicht die Namen aller Leute wissen kann, die mein Etablissement mit ihrem Besuch beehren.«

In Ordnung, der Bursche war hart wie bester Chrom-Nickel-Stahl, glitschig wie ein Aal und zäh wie Kreppgummisohlen, aber ich würde ihn schon aus seiner Gelassenheit aufstochern. Ich brachte meine schweren Geschütze in Stellung.

»James Bear oder Arthur Masson, wie er richtig hieß, wurde ermordet. Ich fand seinen Schuh, einwandfrei seinen Schuh. Wissen Sie wo, Wong-Chu?«

»Ich höre, Sir.«

»Hier auf Ihrem Grundstück. Im Hinterhof des ›Shanghai‹.«

Das saß, wenn es auch etwas geschwindelt war. Seine schauderhaften Hände zuckten aus den Ärmeln hervor und griffen nervös in den Bart.

»Ich verstehe nicht«, sagte er stockend und hastig zugleich, »warum die Polizei keine Untersuchung gegen mich einleitet, wenn das so ist?«

»Auf meinen Wunsch hin nicht«, antwortete ich leichthin.

Sein Blick tastete mein Gesicht ab. Ich wußte genau, er überlegte in diesem Augenblick, ob ich bestechlich sei, aber es hatte keinen Sinn, den Geldgierigen zu spielen.

»Ich wünschte die vorläufige Zurückstellung Ihrer Verhaftung«, fuhr ich fort, »um auch den Mann zu entdecken, der hinter Ihnen steht, den Mann, der der Herr des ›Großen Herrn‹ ist.«

Hallo, ich sah sofort, daß ich mitten in den wunden Punkt des ehrenwerten Wong-Chu getroffen hatte. Es ist ein Segen für uns Kriminalbeamte, daß auch die Verbrecher mit allen menschlichen Schwächen, wie Eifersucht, Neid und Eitelkeit ausgestattet sind. Mein Satz traf Wong-Chu mitten in das Herz seiner Herrschsucht und Eitelkeit. Er ballte die Fäuste und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor:

»Es gibt niemanden, der mir etwas zu sagen hätte.«

Ich erinnerte mich, daß das Mädchen Lao-ta-pi von der schlechten Laune seines Chefs gesprochen hatte, die sich immer dann bemerkbar machte, wenn er den Besuch eines bestimmten weißen Mannes empfangen hatte. Ich lachte ihn an. Er merkte, daß er einen Fehler gemacht hatte und versuchte die Wirkung seines Ausbruches abzuschwächen.

»Ich meine, mein Besitz gehört mir, meine Steuern und Abgaben sind bezahlt, und niemand hat das Recht, mir mein Eigentum streitig zu machen.«

»Sie lügen, Wong-Chu«, sagte ich gelassen. »Sie haben zwar während unserer ganzen Unterredung gelogen, aber jetzt lügen Sie besonders dick. Es gibt den Mann, der Ihnen zu befehlen hat, und ich kenne sein Gesicht oder zumindest das Gesicht seines Boten.«

Er zuckte die schmalen Schultern.

»Ich saß in der ›Räucherkammer‹ Ihres Unternehmens an dem Abend, an dem James Bear ermordet wurde. Sie kamen durch den Raum und neben Ihnen ging ein Mann, ein weißer Mann.«

Ich fühlte seine Unsicherheit wie eine Welle bis zu mir schlagen.

»Ich erinnere mich nicht«, antwortete er. »Sicherlich ein Gast meines Hauses.«

Ich holte zum zweiten Schlag aus. »Kennen Sie das Mädchen Lao-ta-pi?«

»Ich glaube, den Namen gehört zu haben«, sagte er. »Eine Angestellte, wenn ich mich recht entsinne. Sie verließ ihre Stelle, um zu ihren Eltern zurückzukehren. Eine sehr lobenswerte Absicht«

»Sie wurde zu ihren Eltern zurückgeschickt. Zwei Ihrer Leute brachten sie an Bord eines nach Indochina bestimmten Schiffes.«

»Ich habe niemand damit beauftragt«, erklärte er, »aber ich hoffe, sie hat das Ziel ihrer Reise erreicht.«

»Ich muß Sie enttäuschen, Wong-Chu«, lachte ich. »Sie ist nicht in Indochina angekommen. Sie befindet sich hier in San Francisco – im Polizeigefängnis.«

Jetzt verlor er glatt die Nerven.

»Sie weiß nichts!« rief er rasch und ängstlich.

Er hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und japste nach Luft. Plötzlich drehte er mir sein Gesicht zu und blinzelte mich aus den Jettaugen an.

»Warum, wenn Sie soviel Beweise gegen mich haben, verhaften Sie mich nicht?« fragte er listig und vergnügt.

»Weil ich keine Beweise gegen den Mann im Hintergrund habe, Wong-Chu. Und darum gebe ich Ihnen jetzt eine Chance. Belasten Sie den Mann, der Ihnen zu befehlen hat, und ich werde mich bemühen, daß Sie glimpflich davonkommen.«

Er überlegte einige Minuten. Ich störte ihn nicht, sondern steckte mir in Ruhe eine Zigarette an.

»Ich fürchte, ich kann Ihnen die gewünschten Auskünfte nicht geben«, sagte er dann langsam, und jetzt lag klarer Haß auf seinem Gesicht.

»Gut«, sagte ich, »aber vergessen Sie nicht, daß es auch andere Methoden gibt. Ich könnte zum Beispiel diese Tür abschließen und versuchen, wie viel ein alter Mann noch aushält.«

Er lächelte flüchtig. »Ich würde in diesem Falle auf den Knopf an meinem Schreibtisch drücken, den Sie hier sehen, Mister G-man, und meine Leute kämen herbeigestürzt. Und meines Wissens hat sogar die Polizei etwas gegen die Methode, die Sie mir vorhin androhten.«

Ich ging langsam zur Tür.

»Es macht mir wenig aus, Wong-Chu«, antwortete ich mit Nachdruck, »mich auch gegen die Polizei zu stellen. Ich brauche mir nur vorzustellen, was Ihre Leute mit Arthur Masson gemacht haben, und ich vergesse nicht nur die Bestimmungen des Reglements für Beamte im Polizeidienst, sondern auch noch die Gebote der Nächstenliebe und die Ehrfurcht, die man mir vor einem grauen Haupte beigebracht hat. – Lassen Sie sich das gut durch den Kopf gehen. Ich werde Sie bald wieder besuchen.«

Ich stieß die Tür auf. Im Vorraum stand der Oberkellner Chan-Chai mit der Narbe über dem Auge. Ich fand die Gelegenheit günstig, auch ihn noch ein wenig zu erschrecken, und außerdem war ich gerade in Fahrt. Ich schnappte ihn mir an den Jackenaufschlägen.

»Ich weiß, daß du ein treuer Diener deines Herrn bist«, sagte ich, »wahrscheinlich die rechte Hand bei Tag oder Nacht. Ich habe deinem Chef angedroht, daß ich ihn in die Hölle schicke, wenn er nicht freiwillig hinter Gitter geht, und ich werde nicht zögern, dich mit ihm in den gleichen Zug zu stecken! Verstanden?«

»Ja, Sir«, lispelte er, aber sein Gesicht war ohne Lächeln, und ich wußte mit instinktiver Sicherheit, daß der Bursche und ich noch einmal hart aneinandergeraten würden.

Ich ließ ihn los und ging durch die »Opiumhöhle« zurück. Auf einem der Diwane lag Phil und nuckelte an einer Pfeife. Als er mich wohlbehalten sah, atmete er so tief auf, daß er sich verschluckte und gewaltig husten mußte. Im Vorübergehen legte ich Daumen und Zeigefinger aneinander. Das galt als Zeichen, daß er mir folgen sollte.

Ich verließ das ›Shanghai‹ und ging aus dem Chinesenviertel hinaus. Ich ging langsam, bis ich merkte, daß Phil in Sichtweite hinter mir war.

Den Mercury hatte ich an einer Ecke der Cash Street stehen. Auf dem Wege dorthin überlegte ich mir, was ich erreicht hatte. Schön, ich hatte ein wenig den wilden Mann gespielt, und es sah so aus, als hätte Wong-Chu eine Menge Angst vor mir bekommen. Fragte sich nur, welche Auswirkungen diese Angst haben würde. Ich wollte, daß sie versuchen sollten, mich zu beseitigen, aber wahrscheinlicher war es, daß Wong-Chu, wenn er in Ruhe überlegte, dahinterkam, daß ich nur angeberisch auf die Pauke gehauen hatte, nicht annähernd soviel wußte, wie ich zu wissen behauptete, und überhaupt relativ ungefährlich war. Als kluge Leute würden sie ihren Opiumverkauf vorübergehend stillegen, bis alle unsere Aktionen im Sande verlaufen waren.

Dennoch hoffte ich, sie würden sich bei aller Raffinesse nicht wie kluge Leute benehmen, und ich hoffte es nicht ohne Grund. Der Rauschgifthandel duldet keine Unterbrechung des Geschäftes. Die Süchtigen verlangen ihr Opiat ständig und mit ungeduldiger Gier. Ein Händler, der nicht immer und prompt liefern kann, verliert mit einem Schlage seine gesamte Kundschaft, sobald er ohne Ware ist. Der kleine Straßenhändler aber kauft nicht mehr bei dem großen Schmuggler, der ihn einmal im Stich gelassen hat.

Es mag sich zynisch anhören, in dem Ton über ein Geschäft mit dem Unglück anderer Menschen zu sprechen, aber auch dieses Geschäft unterliegt gewissen Regeln. So durfte ich doch einige Hoffnungen haben, daß Wong-Chu seine schleichende Totschlägergarde auf mich losließ und daß es dabei eine Gelegenheit geben würde, nicht nur seine Leute, sondern auch ihn zu fassen.

Ich erreichte den Wagen, schloß auf und setzte mich hinter das Steuer. Fünf Minuten später erschien Phil und warf sich auf den Beifahrersitz. Ich ließ den Motor anspringen. Der Mercury rollte langsam der Innenstadt zu.

»Sind sie mir gefolgt?« fragte ich.

»Nein, ich paßte sehr gut auf. Niemand war hinter uns.«

»Konntest du Dr. Lung informieren?«

»Nicht nur das. Er servierte mir einen Drink, an dem ich mich um ein Haar verschluckt hätte. – Hier, ich hatte noch keine Gelegenheit, das Ding auseinanderzupulen.« Er hielt mir mit spitzen Fingern ein Papierkügelchen, nicht viel größer als eine Kopfschmerztablette, hin.

»Er brachte mir es in einem Glas Whisky-Soda«, lachte Phil.

Ich schaltete den großen Gang ein. »Wir fahren zum Hauptquartier. Sie haben bessere Möglichkeiten als wir.«

Zehn Minuten später standen wir im Labor zusammen mit dem Chemiker über eine Glasplatte gebeugt. Der Chemiker faltete das feuchte Papierkügelchen mit Hilfe von spitzen Pinzetten auseinander und leimte es mit einem Spezialklebstoff auf der Platte fest. Dann schob er eine Lampe hinter das Glas, und nun konnten wir bequem lesen, was Dr. Lung uns zu sagen hatte. Was er uns zu sagen hatte, war ein dicker Hund. Hier der Wortlaut des Kügelchens, das, auseinandergefaltet, immerhin ein Papier von Handtellergroße ergab:

»Der Weiße heißt Dan Webster. Opiumvorräte vermutlich in unbewohnten Hinterhäusern. Vorsicht Chan-Chai!«

»Großartig«, freute ich mich, »ich glaube, wir bekommen Grund in die Sache. Jetzt wollen wir einmal sehen, ob Dan Webster ein alter Bekannter unserer Friscoer Freunde ist.«

Wir flitzten zum Polizeipräsidium und statteten dem Archiv einen Besuch ab, in dem schon die übliche, ruhige Nachtdienststimmung herrschte.

»Dan Webster?« sagte der diensttuende Cop auf unsere Frage. »Natürlich kennen wir Dan Webster.«

Er brauchte nicht lange in den Karteien zu wühlen. Auf Anhieb fand er die Unterlagen über unseren Mann.

»Da haben Sie«, schob er uns die Papiere herüber, »eine nette Liste, die der Junge auf dem Kerbholz hat.«

Ich blätterte flüchtig durch. Sofort erkannte ich das Bild. Dan Webster hieß also der bullenstarke Ganove, den ich an meinem ersten Abend in San Francisco an Wong-Chus Seite gesehen hatte.

Wir fuhren zu O’Connors Privatwohnung. Phil lenkte den Wagen, und ich las ihm unterdessen Websters Lebensgeschichte vor.

»… gehörte als Achtzehnjähriger einer Alkoholschmugglerbande an. Verbüßte wegen Widerstandes eine Strafe von drei Jahren. Nach Aufhebung der Prohibition begnadigt. 1936 zu zwei Jahren Zuchthaus wegen Bandeneinbruches verurteilt. 1940 als Rauschgifthändler gefaßt und zu sechs Jahren Zuchthaus verurteilt.«

»Hier, das ist besonders interessant«, unterbrach ich mich. »Webster war selbst rauschgiftsüchtig und wurde einer Entziehungskur unterworfen.«

Wir störten O’Connor beim Abendessen. Ich fiel gleich mit der Tür ins Haus, »Chef, wir brauchen Dan Webster.«

Er legte ärgerlich das Hühnerbein, an dem er gerade kaute, auf den Teller zurück.

»Webster?« fragte er. »Glauben Sie vielleicht, Webster sei der sagenhafte weiße Mann unter dem gelben Volk?«

Und er schüttelte sich vor Hohngelächter.

»Warum nicht?« fragte Phil aggressiv.

»Weil Webster ein hirnloser Muskelberg ist, der bei jedem Ding, das er drehen will, sofort auffällt. Das ganze Kunststück ist immer nur, ihn festzunehmen. Das geht nie ohne schwere Prügelei ab. Aber Organisationstalente dürfen Sie von Dan Webster nicht erwarten.«

»Um den Boten eines anderen Mannes zu spielen, dazu dürfte er doch intelligent genug sein, nicht wahr, O’Connor?« fragte ich sanft.

Sein Lachen brach jäh ab. Er sah mich verblüfft an. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte er nachdenklich.

»Auch späte Einsicht verdient belohnt zu werden«, grinste ich. »Also hetzen Sie Ihre Leute auf Websters Spuren und verhaften Sie ihn unter irgendeinem Vorwand.«

Obwohl es schon auf elf Uhr ging, hing sich der FBI-Chef ans Telefon und bellte dem Bereitschaftsdienst seine Anweisungen zu.

Als er zurückkam, legte er mir seine schwere Pranke auf die Schulter. »Sie sehen, ich tue alles für Sie, Cotton«, knurrte er, »aber ich gebe nicht eine Minute zu den fünf versprochenen Tagen zu. Ein Tag ist vorbei. Ob Sie am Abend des vierten Tages das Syndikat zerschlagen haben, halte ich nicht für unbedingt notwendig, aber sehen Sie zu, daß Sie dann noch am Leben sind.«

Ich ging mit Phil in eine kleine, ruhige Kneipe. Wir verlöteten uns in Gemütsruhe einige scharfe Sachen.

»Paß auf, Knabe«, erklärte ich ihm. »Wir haben jetzt einige Eisen im Feuer. Ich hoffe, die Friscoer G-men fangen in kurzer Frist Dan Webster. Ich hoffe, Wong-Chu läßt ein wenig auf mich schießen oder stechen. Kurz und gut, ich hoffe, die leitenden Herren des Rauschgiftsyndikates verlieren ein wenig den Kopf.«

»Hoffentlich«, sagte Phil und trank aus. »Und wenn sie das nicht tun?«

»Dann müssen wir unser Köpfchen ein wenig mehr anstrengen, mein Bester. Du glaubst doch auch, daß Masson Opium besaß, nicht wahr?«

Er nickte.

»Dr. Lung teilt uns mit, daß die Opiumvorräte des alten Gauners vermutlich in den Ruinenhäusern liegen. Wenn sich unter diesem Zeug auch die Packung befindet, die Masson besaß, und wenn wir dieses Paket an Hand von Fingerabdrücken oder dergleichen identifizieren können, dann haben wir den alten Fuchs endlich gefangen.«

»Eine Razzia?«

»Ich werde mich bremsen. Weiß der Teufel, welche Verstecke und Schlupfwinkel die Chinesen ausgeknobelt haben. Wenn wir mit lautem Getöse angebraust kommen, finden wir vielleicht nicht ein Gramm Opium. Nein, Phil, wenn die Ruinenhäuser auf Opium inspiziert werden sollen, dann geht dein Freund Jerry allein, doch brauchst du dich noch nicht zu sorgen. Vorläufig bleibe ich brav an Mutters Schürze und vertraue darauf, daß unsere Kollegen Mister Webster fangen, daß wir mit ihm einen handfesten Zeugen bekommen, der die Hauptfiguren des Syndikates entscheidend belastet, und daß wir uns somit alle gefährlichen Bubenstreiche sparen können. Ich bin nicht verrückt darauf, Heldentaten aus Spaß an der Sache zu vollbringen, denn ich bekomme sie nicht extra bezahlt.«

Um ehrlich zu sein, wir sorgten dafür, daß der Wirt dieser kleinen hübschen Kneipe noch einigen Umsatz machte, und vielleicht waren wir um Mitternacht zwar nicht besäuselt, aber, sagen wir, ein wenig offenherziger als sonst.

»Phil«, sagte ich in solcher Stimmung, »eines noch quält mich geradezu. Ich gäbe ein Jahresgehalt, wenn mir ein Mensch sagen könnte, wer oder was den Rauschgiftbonzen die Gewißheit verschafft hat, daß Masson ein G-man war, und – daß ich ein G-man bin.«

Phil versuchte durch angestrengtes Massieren der Stirn seinen Denkapparat auf Touren zu bringen. »Ich weiß es nicht«, gestand er endlich, »aber ich werde mich bemühen, mein Einkommen zu verbessern.«

***

Mit einigem Unbehagen hatte ich mich lange nach Mitternacht in mein Bett im ›Five Bristol‹ gelegt, aber am anderen Morgen lag ich noch völlig intakt darin. Ich beeilte mich nicht sonderlich mit dem Anziehen, denn besonderes hatte ich für diesen Tag nicht vor. Zwei Tage von den verbleibenden vier wollte ich O’Connors Leuten zugestehen, um Webster zu fassen. Und die gleichen zwei Tage billigte ich Wong-Chu zu, seine Krieger in Frontstellung zu bringen. Wenn nach Ablauf dieser Zeit nichts geschehen sein sollte, würde ich zum Frontalangriff übergehen.

Ich trieb mich den ganzen Tag in der Chinesenstadt umher. Ich aß dort, ich ging in ein Kino, ich hockte stundenlang in einer Teestube. Ich tat es mit Absicht, und ich lungerte auch viel beim »Shanghai« herum. Ich war sicher, daß jede meiner Bewegungen innerhalb Chinatowns dem Bocksbart gemeldet wurde, und ich wollte ihn beunruhigen. Meine Person sollte ihm auf die Nerven gehen.

Zwischendurch rief ich bei O’Connor an, aber es lag noch keine Nachricht seiner Leute vor.

Als das »Shanghai« seine Tore öffnete, ging ich hin. Ich setzte mich ins Hauptlokal, flirtete mit einem der Taxigirls, trank zur Vorsicht nur Bier aus Flaschen, die noch das Siegel der Brauerei über dem Verschluß trugen und grinste den Oberkellner Chan-Chai wohlgefällig an. Er lächelte zurück und verneigte sich.

Bis Mitternacht blieb ich in der Bar, aber es ereignete sich nichts. Ich hatte damit gerechnet, daß sie wenigstens einen angeblich betrunkenen Chinesen auf mich losließen, aber nicht einmal das taten sie.

Auch auf meinem Nachhauseweg belästigte mich niemand.

Der Nachfolger Ma-fu-lais stand noch in der Loge.

»Es ist angerufen worden, Mister G-man«, dienerte er. »Mister O’Connor wünscht Ihren Anruf, gleichgültig zu welcher Zeit.«

Hoppla, sie hatten Dan Webster, freute ich mich innerlich und ließ mir den Telefonhörer reichen. Ich wählte die Nummer. O’Connor hob sofort ab. Er mußte auf meinen Anruf gewartet haben.

»Kommen Sie sofort, Cotton«, brüllte er, kaum daß ich mich gemeldet hatte. »Es ist eine erhebliche Schweinerei passiert.«

Ich spurtete zu dem Mercury und veranstaltete eine kleine Wettfahrt mit dem Verkehrstod zum Trillington Place.

»Trinken Sie eins«, sagte O’Connor, als ich in seinem Arbeitszimmer stand. »Sie werden es nötig haben.«

»Schießen Sie los«, forderte ich ihn auf und hatte schlechte Ahnungen.

Der mächtige FBI-Chef druckste ein wenig herum, bevor er endlich gestand:

»Cotton, uns ist Dan Webster durch die Lappen gegangen.«

»So«, grinste ich, »ich denke, es ist eine Kleinigkeit, ihn zu erwischen.«

»Lachen Sie nicht«, brummte er. »Ich hätte um ein Haar einen meiner besten Männer dabei verloren. Lockhead, einer meiner Beamten, hörte heute morgen, daß nach Dan Webster gefahndet würde. Er hatte ihn noch gestern nacht in einer Kneipe im Hafenviertel gesehen. Also stiefelt Lockhead hin und wartet. Um acht Uhr abends erscheint Webster tatsächlich. Lockhead ist selbst ein Hüne und macht sich daher keine Sorgen wegen Websters Rauflust. Er geht an seinen Tisch, klopft ihm auf die Schulter und sagt, er solle ein wenig mitkommen. Und wissen Sie, was Webster tut? Er zieht seine Kanone und knallt mir Lockhead über den Haufen. Jetzt liegt der arme Bursche mit einem Lungendurchschuß im Hospital, und Webster ist über alle Berge.«

»Mußte Ihr Mann nicht damit rechnen, daß der Gangster schießt?«

Er schüttelte den Kopf. »Webster war bisher dafür bekannt, daß er nie eine Kanone bei sich trug. Schießeisen waren nichts für seine Fäuste. Ein Totschläger oder eine Eisenstange, das waren die richtigen Werkzeuge für ihn. Lockhead konnte nicht ahnen, daß ihm in der Zwischenzeit irgendwer das Schießen beigebracht hatte.«

Ich war nahe daran, mir die Haare zu raufen. Nicht daß Webster uns durch die Lappen gegangen war, war tragisch. Schlimmer war, daß er nun wußte, daß wir ihn suchten, und natürlich wußte nun der Chef des Rauschgiftsyndikates, daß wir die schwächste Figur in seinem Ring kannten. Auf keinen Fall durfte ich mehr damit rechnen, daß der Gangster während der restlichen drei Tage gefaßt wurde.

Am liebsten hätte ich mich gleich heute abend noch ins Zeug gelegt, aber es war zu spät, um Phil und Dr. Lung zu informieren, und ohne die beiden konnte ich nichts machen. Mir blieb einfach nichts anderes übrig als die nächsten acht Stunden zu verschlafen, und acht Stunden sind eine verdammt lange Zeit, wenn man nur noch drei Tage zur Verfügung hat.

Am anderen Morgen störte ich Phil wieder einmal sehr früh aus seinem gesunden Schlummer.

»Auf Webster dürfen wir nicht mehr rechnen«, erklärte ich ihm. »Ich untersuche heute nacht die Ruinen nach den Opiumvorräten, Phil. Gewiß haben sie ihr Lager gründlich gesichert, und mit höchster Wahrscheinlichkeit werden sie über mich herfallen, wenn ich in die Nähe ihrer Schätze komme. Ich glaube, ich habe keine Chance, unbemerkt bis an das Lager zu kommen, wenn es überhaupt eines gibt, und Dr. Lung sich nicht geirrt hat. Ich lege auch keinen unbedingten Wert darauf, unbemerkt das Versteck zu finden, falls ihr, du und Lung, rechtzeitig genug auftaucht, um alles hochzunehmen, was sich um den fertiggemachten Jerry Cotton versammelt hat. Ich hoffe sehr, daß sich Wong-Chu darunter befindet, und daß er bereits einiges Liebenswürdiges über die mich erwartende Todesart geäußert hat. Dann können wir ihn wegen Mordversuches und Opiumbesitzes dem Richter überliefern.«

»Vielleicht auch wegen vollendeten Mordes«, sagte Phil mit Bedeutung.

Ich reagierte nicht. »Kannst du es riskieren, noch einmal ins ›Shanghai‹ zu gehen, um Lung eine Nachricht über mein Vorhaben zuzuschmuggeln, ohne Verdacht zu erwecken?«

»Natürlich«, lachte er. »Ich bin furchtbar verschossen in eines der Taxigirls, Ihretwegen bin ich so häufig in der Bar. Das weiß, glaube ich, selbst der Portier schon.«

»In Ordnung. Geh heute abend ziemlich früh hin und schieb Lung die Nachricht zu, falls er Vorbereitungen treffen muß. Nimm eine zweite Pistole mit. Ich weiß nicht, ob er eine bei sich trägt. Punkt elf Uhr abends betrete ich die Bar und trinke einen Whisky. Das gilt für euch als Zeichen, daß die Sache steigt. Sobald ich das Lokal verlassen habe, wartest du genau eine halbe Stunde. Dann kommen Dr. Lung und du mir nach. Wahrscheinlich weiß Lung inzwischen in den Gebäuden genügend Bescheid, daß er den Weg durch den Hinterhof wählen kann. Du mußt auf jeden Fall außen herum kommen. Wie und wo ihr mich findet, bleibt eurer Geschicklichkeit überlassen. Ob die ganze Sache überhaupt einen Erfolg haben wird, hängt wohl in erster Linie von unserem Glück ab.«

»Allerdings«, meinte Phil, »das hängt wirklich vom Glück ab.«

Ich ärgerte mich mordsmäßig, daß ich mir wieder einen ganzen Tag, den dritten, um die Ohren schlagen mußte, aber was sollte ich machen? Schließlich konnte ich meinen Pan nicht bei voller Beleuchtung ausführen. Ich war heilfroh, als es endlich auf neun Uhr zuging, und ich mich langsam für das Unternehmen rüsten konnte.

Kurz vor zehn war ich fertig. Ich prüfte noch einmal das Magazin des Colts und schob die Waffe eben ins Schulterhalfter zurück, als mein Zimmertelefon schrillte.

»Sie werden von auswärts verlangt, Sir«, sagte die Stimme von Ma-fu-lais Nachfolger. »Ich schaltete um.«

Es knackte. »Hallo!« rief ich.

»Wer ist dort?« fragte eine Männerstimme, die mir bekannt vorkam.

»Cotton!«

»Kommen Sie bitte in fünf Minuten auf die Straße. Gehen Sie sofort hinunter und hindern Sie den Portier am Telefonieren«, sagte der Anrufer.

»Was soll ich?« rief ich, aber es war schon abgehängt worden.

Ich überlegte nicht lange. Ich flitzte aus der Tür die Treppe hinunter. In der Halle war niemand, aber mein unbekannter Gesprächspartner schien ein Hellseher zu sein, denn der Chinesenjüngling in der Portiersloge hatte den Hörer am Ohr und drehte die Wählerscheibe. Ich nahm ihm kurzerhand den ganzen Apparat weg.

»Sir…« stammelte er. Mit einem kurzen Ruck riß ich die Telefonschnur durch.

»Ich weiß zwar noch nicht genau, was gespielt wird«, sagte ich, »aber mit wem wolltest du telefonieren, Süßer?«

»Mit…«, stotterte er und verstummte.

»Siehst du, nicht einmal eine Lüge fällt dir ein. und jetzt verhalte dich ruhig.«

Ich ging zur Tür. Der Eingangsportier war um diese Stunde schon fort, das wußte ich. Ganz vorsichtig und langsam steckte ich die Nase um die Wand. Es war eine beliebte Methode, jemanden zu durchlöchern, wenn er aus der Haustür trat, und ich hatte nicht die Absicht, es meinen Freunden leicht zu machen.

Die Cash Street lag menschenleer, aber gut beleuchtet da. Es hatte geregnet. Der Asphalt glänzte. Mein Mercury stand einige Schritte weiter am Bordstein. Hin und wieder glitt ein Auto mit rauschenden Reifen über die Straße, aber beim besten Willen war nichts Verdächtiges zu entdecken.

Ich trat auf die Straße und löste mich vom Eingang. Wenn es gleich knallen sollte, war es besser, völlig frei zu stehen, um schleunigst parterre gehen zu können.

Es knallte nicht, und ich überlegte, ob ich vielleicht zum Narren gehalten worden war, als ein Mann schnellen, fast lautlosen Schrittes auf mich zukam. Er ging auf der gleichen Straßenseite, auf der ich stand.

Ich drehte mich ihm zu und nahm den Colt in die Hand. Mochte er, wenn er harmlos war, denken, was er wollte. Jetzt war er fast bei mir. Ich erkannte sein Gesicht und legte den Sicherungsflügel zurück, denn vor mir stand der Oberkellner Chan-Chai. Er trug einen hellen Staubmantel und hielt nichts in den Händen.

»Ich begreife Ihre Vorsicht, Sir«, sagte er, »aber sie ist unnötig. Haben Sie den Portier am Telefonieren gehindert?«

»Auftragsgemäß erledigt, Sir«, antwortete ich. »Und darf ich nun fragen, was Sie von mir sonst noch wollen?«

Er sprach jetzt hastiger. »Er darf auch nicht telefonieren, wenn ich mit Ihnen fortgefahren bin. Wir müssen ihn unschädlich machen.«

Er sagte tatsächlich »wir«. Ich schüttelte den Kopf. »Du scheinst mir ein etwas merkwürdiger Bundesgenosse zu sein, Freund. Raus mit der Sprache! Was willst du?«

Er reagierte nicht, sondern drängte. »Bitte, beeilen Sie sich, Sir. Er darf unter keinen Umständen telefonieren.«

Selbstverständlich glaubte ich an Falle und Trick, aber selbst mein kluges Köpfchen konnte keine Chance für Mister Chan-Chai entdecken. Ich hielt die Null-acht in der Hand und seine Pfoten waren nackt. Selbst wenn er wirklich eine Kanone in der Tasche hatte, war ihm nicht zu raten, sie zu ziehen. Ich schoß in jedem Falle schneller als er. Also gut, sahen wir uns an, wohin sich der Scherz entwickelte.

»Vorgehen!« sagte ich und winkte mit dem Kopf.

Er gehorchte. Wir betraten die Hotelhalle, wo der Portier immer noch ziemlich verblüfft in seiner Loge stand.

»Bitte, erledigen Sie ihn«, sagte Chan-Chai mit einladender Handbewegung, »oder erlauben Sie Ihrem Diener, daß er es in Ihrem Auftrag tut.«

Ich begann, den Fall komisch zu finden und mußte lachen. »Also schön, reiß die Telefonschnur ab und binde ihm die Hände und Füße zusammen, sein eigenes Taschentuch in den Mund als Knebel, das deine darüber, damit er ihn nicht ausspuckt und dann stecke ihn in die Garderobenkammer des Personals. Sie ist gleich hinter der Loge. Ich schreib einen Zettel, daß er vor meiner Rückkehr nicht freigelassen werden darf. Den legen wir ihm auf die Brust.«

Chan-Chai ging tatsächlich auf den Chinesenjüngling los. Offen gestanden, bis jetzt hatte ich alles für Unsinn gehalten, aber Wong-Chus Oberkellner machte ernst. Der Empfangsjüngling versuchte nämlich zu türmen. Mit einem wahren Panthersatz hechtete Chan-Chai über die Theke, riß den Portier am Kragen zurück und schlug mit der Rechten zweimal hart und trocken zu, wie ich es besser nicht gekonnt hätte. Der schmale Chinese sackte ohne einen Laut zusammen.

Chan-Chai riß die Telefonschnur ab, verschnürte seinen Gegner zu einem Bündel, verpaßte ihm einen kunstgerechten Knebel und schleifte ihn mühelos in die Kammer, die ich ihm bezeichnet hatte.

»Den Zettel, Sir«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. »Bitte, aber schnell!«

»Schluß mit dem Quatsch«, entgegnete ich. »Komm her!«

Gehorsam wie ein guterzogener Hund kam er zurück, nicht ohne vorher die Tür der Garderobenkammer geschlossen zu haben.

»Wollen wir jetzt, bitte, fahren, Sir!« flüsterte er.

»Einen Dreck«, antwortete ich schlicht. »Entweder du redest, oder du kannst nach Hause gehen.«

»Sir, ich möchte Sie über die Vorgänge aufklären, die im Hause meines Herrn, des ehrenwerten Wong-Chus, geschehen sind. Ich hoffe sehr, daß die weisen Richter Ihres Landes mir meine Schuld, die ohnedies schwer ist, nachsehen. Aber ich bitte dringend, mit mir diesen Ort zu verlassen.«

»Warum? Wir können uns hier in aller Ruhe unterhalten.«

In sein Gesicht kam geradezu ein Ausdruck der Verzweiflung. »Sir, ich bin nicht sicher, daß Mister Wong-Chu oder einer seiner Diener mein Fortgehen nicht bemerkt hat.«

»Keine Angst, Chan-Chai«, tröstete ich ihn. »Mit Wong-Chu und seinen Knechten werden wir schon fertig.« Und ich wog meine Kanone in der Hand.

»Sie irren sich, Sir«, blieb er hartnäckig. »Wenn Mister Wong-Chu festgestellt hat, daß ich zu Ihnen gegangen bin, wird es ihm nicht darauf ankommen, eine Bombe in dieses Haus werfen zu lassen. – Haben Sie, zum Beispiel, eine Maske, die Sie gegen Tränengas schützt?«

»Allerdings nicht«, gab ich zu. »Gut, dann fahren wir. Und weil du solche Angst hast, fahren wir am besten gleich ins FBI-Hauptquartier. Dort wirst du dich doch sicher fühlen?«

»Gewiß, Sir. Ich danke Ihnen.«

»Die Arme hoch!« befahl ich.

Er gehorchte. Ich tastete ihn ab und fischte aus seiner Manteltasche eine 65-er Pistole.

»Na…?« sagte ich. »Kein passendes Besuchsgeschenk.«

Er verbeugte sich. »Die Kugeln dieser Waffe waren nicht für Sie bestimmt, Sir. Sie dient nur meiner eigenen Verteidigung.«

Ich warf die Kanone in den nächsten Sessel. Natürlich mißtraute ich dem Chinesen, den ich für den Vertrauensmann Wong-Chus hielt, immer noch, aber ich sah in seinen Absichten nicht klar, und da er waffenlos war, glaubte ich nicht, daß er mir noch gefährlich werden könnte.

»Gehen wir«, sagte ich und ließ ihn vorgehen.

Chan-Chai betrat einen halben Schritt vor mir die Straße. Im Eingang begegnete uns ein Gast, der uns höchst erstaunt ansah, denn ich hielt immer noch die Null-acht in der Hand.

»Guten Abend«, grüßte ich höflich. Er bekam keine Antwort heraus. Der Oberkellner und ich taten zwei Schritte über das Pflaster, als es knallte, drei- oder viermal. Chan-Chai raste sofort zum Wagen. Ich spurtete gleichzeitig los. Der Chinese erreichte den Beifahrersitz vor mir, riß den Schlag auf und sprang in den Wagen. Ich mußte um den Kühler herum und ging erst einmal dahinter in Deckung. Dort hinten im Schein der Straßenlaternen liefen zwei Gestalten, schon zu weit, um mit Aussicht auf Erfolg auf sie zu schießen.

Ich beeilte mich, hinter das Steuer zu kommen. Wer konnte wissen, wo noch welche von den Brüdern standen?

»Sehen, Sir«, sagte Chan-Chai, der heftig keuchte.

Ich startete und ließ den Wagen rasch anfahren. Erst als ich ihn im dritten Gang hatte, steckte ich die Kanone ins Halfter zurück.

»Sozusagen ein Beweis deiner Ehrlichkeit«, sagte ich.

»Ein Beweis der Ehrlichkeit und Treue aller Diener meines Herren«, antwortete Chan-Chai höflich, und ich fühlte einen kalten Gegenstand in der Gegend meiner Rippen.

Mein Kopf zuckte herum.

»Nehmen Sie nicht den Fuß vom Gashebel, G-man«, lächelte der Chinese. »Ich würde dann sofort abdrücken müssen.«

Es gab einen Menschen auf der Erde, den ich in diesem Augenblick überhaupt nicht leiden konnte. Der Mann hieß Jerry Cotton und war der größte Idiot, der auf Gottes Erdboden herumlief. Die Burschen hatten mich über den Löffel barbiert, daß es nur so eine Art war. Es sah verdammt so aus, als bliebe mir nur zu überlegen, ob mein Beerdigungsorchester mehr Posaunen oder Trompeten haben würde.

»Gute Arbeit«, sagte ich resigniert. »Kannst du mir wenigstens noch verraten, wie du an die Kanone kommst?«

»Sehr einfach«, grinste er und griff an mir vorbei in meine Jacke, holte die Null-acht heraus und warf sie in den Fond auf den Rücksitz, »der Portier, der auf den Namen Tang-lu hört, legte sie, kurz bevor ich Sie anrief, auf den Boden des Wagens. Sie pflegen die Türen Ihres Autos nur selten abzuschließen. So konnte ich die Waffe aufnehmen.«

»Tang-lu war also auch mit von der Partie?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Und er wußte, daß er heute abend noch k.o. geschlagen wurde?«

»Der Herr wird ihm ein großes Pflaster aus Dollars auf die Wunde legen. Außerdem entlastet ihn der Niederschlag in den Augen der Polizei.«

»Über die Schießerei warst du ebenfalls informiert?«

»Gewiß. Sie sollte erreichen, daß Sie den Wagen nicht untersuchten. Sie hat es erreicht.«

»Gewiß«, ahmte ich ihm nach, »aber was hast du damit erreicht?«

»Die Gelegenheit, Sie von den Wegen meines Herrn zu entfernen.«

Ich lachte. Tatsächlich, ich bekam es noch fertig zu lachen, obwohl mich fror.

»Das dürfte teuer für Sie werden, lieber Chan-Chai. Sieh her, ich habe die Hände am Steuer, den Fuß auf dem Gashebel. Wenn ich ihn durchtrete, bringt es der Wagen auf fast hundert Meilen. Selbst wenn du dann abdrückst, kracht die Karre noch gegen eine Mauer oder einen Laternenpfahl, und einen Unfall bei hundert Meilen überlebt kein Mensch. Dann sehen wir uns also nach unserem gemeinsamen Tod sofort wieder. Allerdings müssen wir uns gleich trennen, weil du für die Hölle bestimmt bist.«

»Mit einer solchen Drohung habe ich gerechnet«, sagte er, jetzt ohne Lächeln, »als ich den Auftrag meines Herrn übernahm. Sie werden dadurch nichts an ihrem Geschick ändern, Mister G-man.«

Ich hörte seiner Stimme an, daß er die Wahrheit sprach. Natürlich würde ich versuchen, ihn auf diese Weise mitzunehmen, wenn es keinen anderen Ausweg gab, aber noch war ich nicht bereit, mich verloren zu geben. Chan-Chai schien die Absicht zu haben, mich an einen bestimmten Ort zu bringen, obwohl er mich bisher hatte fahren lassen, wie ich wollte. Bis dahin konnte noch viel passieren.

Wir fuhren jetzt durch die Innenstadt von San Francisco. Bisher hatte ich immer noch den Weg zum FBI-Hauptquartier eingehalten. Ich mußte die nächste Querstraße rechts einbiegen, wenn ich hinkommen wollte, aber Chan-Chai mischte sich ein.

»Fahren Sie geradeaus«, sagte er und drückte den Revolverlauf um ein kleines mehr gegen meine Rippen.

Ich mußte gehorchen. Wenig später bekamen wir an einer Kreuzung rotes Licht. Ich bremste. Die Fußgänger strömten vor uns über die Gehbahnen. Noch nie in meinem Leben habe ich einen Fußgänger so beneidet. Ich hätte jedem das ganze Mercury-Auto samt Inhalt gern geschenkt.

Der Wagen stand direkt am Bordstein. Am Seitenfenster bummelte knüppelschwingend ein Cop vorbei.

Ich überlegte, ob ich brüllen sollte. Eine Kugel bekam ich sicher verpaßt, aber bei einigem Glück konnte ich sie vielleicht nach drei Monaten Krankenhaus verdaut haben. Nur – die Zeitspanne, die ein Finger zum Abziehen braucht, ist verflucht kurz, und bevor der Cop aus seiner guten Laune erwachte, hatte Chan-Chai mir das ganze Magazin in den Leib gejagt.

Wir bekamen grünes Licht. »Bitte fahren«, sagte Chan-Chai. Ich fuhr an. Die Gelegenheit war vorbei.

Von diesem Augenblick an bestimmte der Chinese die Richtung. Er gab einsilbige Weisungen: »Links! Rechts! Rechts!« Wir fuhren fast eine Stunde. Ich dachte daran, daß Phil längst unruhig nach der Uhr sah. Ihm passierte das gleiche wie mir mit Masson, und – tja – mir passierte ja auch das gleiche wie Masson. Die Umstände ähnelten sich ungeheuer, nur daß sie nicht mehr wagten, mich im Gebäude abzutun.

Die Gegend wurde immer häuserleerer, geradezu öde. Es wurde wohl Zeit, sich zu überlegen, ob ich versuchen wollte, davonzukommen, oder meinen Henker mitzunehmen.

»Daß ich zu meinem Begräbnis fahre, ist mir klar«, sagte ich zu Chan-Chai, der in den letzten zehn Minuten kein Wort mehr gesprochen hatte. »Ich wüßte nur gern, wo mein Grab liegt.«

»Wir erreichen gleich die Schuttabladeplätze von San Francisco«, antwortete er.

Es konnte mir eigentlich gleichgültig sein, in welchem Bett ich zu liegen kam, wenn ich nichts mehr fühlte, aber, hol’s der Teufel, mir lief ein Regiment Ratten den Rücken herunter, wahrscheinlich Vorboten von denen, die sich in Kürze real mit mir beschäftigen würden.

Die Straße wurde schmaler. Der Scheinwerfer erfaßte ein Schild: »Schuttabladeplätze! Vorsicht! Schwerwagenverkehr!«

Na also, Cotton, alter Junge, auf Wiedersehen in einer besseren Welt. Eigentlich war es ein schönes Leben und eine feine Aufgabe, diese Erde durch die Beseitigung ihrer übelsten Bewohner etwas schöner zu machen, und eigentlich, es ist auch ein anständiger und sauberer Tod, bei solcher Aufgabe hopszugehen, auch wenn er auf einem Schuttabladeplatz stattfindet.

Ich stellte den Fuß auf den Gashebel. Ich stellte ihn so fest darauf, als wäre er angeschmiedet. Der Motor ging hoch wie eine Rakete. Der Mercury schoß nach vorn. Da war auch schon die Abzweigung nach den Plätzen. Ich drehte das Steuer. Die Räder radierten über den Asphalt.

Warum schoß der Kerl an meiner Seite nicht? Los, schieß, dachte ich! Und ich lachte, wirklich, ja, ich lachte voller Befriedigung und voller Grimm. Das hast du nicht gedacht, Freund Chan-Chai, daß ich meine Drohung wahrmachen würde.

Nur Sekunden waren seit meinem Entschluß vergangen. Die Tachometernadel war noch nicht über sechzig Meilen hinausgeklettert, als der Wagen wie wild zu bocken anfing. Wir hatten die Straße verlassen und rasten über den schlecht gestampften Schutt. Dann plötzlich schlugen die Vorderräder des Mercury in eine Vertiefung. Das Auto tat einen Riesensatz wie ein wahnsinnig gewordener Floh. Ich wurde hochgeworfen und stieß meinen Schädel am Verdeck, doch hielt ich krampfhaft das Steuer. Chan-Chai aber wurde hin und her geschleudert wie eine Erbse in der Schachtel. In einer Zeitspanne, die nicht zu messen ist, erkannte ich meine Chance. Ich trat in die Bremse; ein reines Wunder, daß mein Fuß sie überhaupt fand, aber ich trat mit voller Wucht hinein.

Der Mercury spielte glatt verrückt. Er schlitterte mit blockierten Rädern durch den Schutt, und es blieb völlig ungeklärt, warum er sich nicht überschlug. Ich ließ das Steuer fahren und warf mich mit allem, was ich noch drin hatte, über Chan-Chai.

Noch fuhr der Wagen. Ich fühlte den Körper des Mannes unter mir und schlug einfach drauf. Dann krachte es. Die Türen des Autos flogen wie durch Zauberhand auf. Glas zersplitterte. Mit lautem Knall zerplatzte einer der Reifen. Irgend etwas zerbarst mit dem Geräusch eines brechenden Schiffsmastes.

Ich fand mich im Freien wieder, in irgendeiner Brühe liegend. Ich wollte mich hochstemmen, aber meine Beine knickten weg. In meinem Kopf brummten zwei Dutzend Bienenschwärme, und pressende Übelkeit stieg mir in die Kehle. Ich war im Begriffe, das Bewußtsein zu verlieren, aber wenn ich jetzt nicht mit mir selbst fertig wurde, war ich verloren. Ich drückte die Nägel in die Handballen und biß mir auf die Lippen, bis sie bluteten. Der Schmerz machte mich einigermaßen klar, und ich kam auf die Füße. Schwankend stand ich auf und versuchte, mich zu erinnern, was geschehen war. Hoffentlich war Chan-Chai noch um einiges erledigter als ich.

In diesem Augenblick kam ein Auto aus der Kurve der Fernverkehrsstraße, die in der Nähe vorbeilief, (aber das erfuhr ich erst später). Jedenfalls glitt für zwei Sekunden ein Scheinwerfer wie ein Leuchtturmlicht über den Schuttplatz. Und in diesem Licht sah ich vier Schritte vor mir Chan-Chai stehen, ein dünnes, blitzendes Messer in der Hand.

Die nächste Sekunde schon schlug wieder pechschwarze Dunkelheit um mich. Der Automotor verbrummte in der Ferne.

Ich fühlte mich durchaus nicht in der Lage zu einem Fight. Der Sturz hatte mich ein wenig mitgenommen und ich hatte im Hotel gesehen, daß der Chinese geschmeidig und stark wie ein Panther war. Vorsichtig setzte ich einen Fuß rückwärts. Der Schutt knirschte laut unter meinem Schritt, und schon griff Chan-Chai an. Ich hörte seinen Atem und ließ mich fallen. Er sprang ins Leere und landete auf dem Bauch. Ich rollte mich dreimal um mich selbst und stand auf. Mein Kopf stach, als wolle er zerspringen.

Ich tastete meine Taschen ab. Wenn ich nur etwas fände, das mir als Waffe dienen könnte. Ich erwischte die Taschenlampe. Natürlich war sie zerbrochen und funktionierte nicht mehr, aber vielleicht konnte sie mir zu einem Trick dienen. Ich warf sie fort, nicht weit, sondern mit sanftem Schwung zwei Schritte seitwärts. Sofort hörte ich die Schritte des Chinesen. Ich wartete einen Augenblick, dann griff ich an. Ich schlug wild um mich, links, rechts, links, zweimal vorbei, aber dann traf ich.

Der Teufel mag wissen, wo ich ihn erwischte. Jedenfalls kam er von den Füßen. Ich hechtete hinterher ins Dunkle hinein, aber er wischte zur Seite weg. Ich landete mit dem Gesicht im Dreck und hatte gerade noch Zeit, mich auf den Rücken zu drehen, da war er über mir. Er war etwas zu hoch gesprungen. Seine Brust lag auf meinem Gesicht und seine zwei ersten Dolchstiche gingen an meiner Schulter vorbei in die Erde. Ich bekam einen seiner Füße zu fassen und wollte ihn mit einem Ruck aus dem Gelenk drehen, aber er war geschmeidig genug, der Drehung mit seinem ganzen Körper nachzugeben. Noch in der Wendung stach er zu. Anzug- und Hemdärmel meines linken Oberarmes zerratschten, und der Oberarm brannte, als habe jemand eine glühende Zigarre darauf spazieren geführt.

Er glaubte wohl, mich schwerer erwischt zu haben, denn er stürzte sich sofort wieder auf mich, aber ich hatte die Knie schon angezogen und trat mit voller Kraft zu. Ich traf ihn anscheinend in den Magen, denn er gurgelte und schnappte hörbar nach Luft. Für den Augenblick war ich ihn los und konnte aufstehen.

Der Sache mußte ein Ende gemacht werden. Ich fühlte, ich konnte nicht mehr lange durchhalten. Er schien viel weniger bei dem Unfall abbekommen zu haben als ich. Wenn ich ihn nicht beim nächsten Angriff überwand, schaffte er mich beim übernächsten.

Ich riß mir die Jacke herunter. Gott sei Dank, der Messerstich hatte mich nur geschrammt. Ich konnte den Arm bewegen.

Chan-Chai griff mit einem schrillen Ruf an. Ich glaube, er war sinnlos vor Wut. Die Jacke fest in beiden Fäusten, warf ich mich in seinen Schwung. Wir prallten gegeneinander. Der Stoff zerriß kreischend unter seinem Messer. Da ich größer und schwerer war, warf ihn der Anprall zu Boden, und ich fiel über ihn. Die Jacke ließ ich fahren. Ich griff zu, und ich hatte Glück, Ich bekam sein rechtes Handgelenk zu fassen. Mit beiden Fäusten faßte ich zu, hob seinen rechten Arm hoch und schmetterte ihn mit aller Kraft auf den Boden. Er schlug mir unterdessen die linke Faust in den Magen und dann ins Gesicht Es tat wahnsinnig weh, aber ich hielt durch. Seine Hand mit dem Messer krachte auf die Erde, anscheinend auf einen Stein. Er schrie auf, seine Finger öffneten sich, er verlor das Messer. Im nächsten Augenblick aber griff er mit beiden Händen nach meinem Hals. Er bekam ihn zu fassen, zog mir den Kopf herunter, drehte sich in der Hüfte, und ehe ich zu einer Gegenbewegung fähig war, lag ich auf dem Rücken unter ihm. Er krallte alle zehn Finger in meine Kehle und drückte mir die Luft ab.

Es schien aus zu sein. Schon tanzten mir Sterne vor den Augen. Der Luftmangel umnebelte mein Hirn mit der nahen, schwarzen Ohnmacht. Schon fuhren meine Hände krampfhaft zuckend über die Erde.

Ich glaube, ich hatte dann sehr viel Glück, soviel Glück, daß man vielleicht besser von etwas anderem spricht, vielleicht von Schicksal, Fügung oder wie man es nennen will. Jedenfalls faßte meine zuckende Rechte in das Messer, daß ich Chan-Chai aus der Hand geschlagen hatte. Ich faßte in die Schneide und verletzte mich, aber ich besaß noch Verstand genug, dann den Griff zu packen.

Ich stieß in das Lastende, Drückende auf mir, von dem ich schon nicht mehr genau wußte, ob es ein Mensch war oder ein Alptraum. Ich stach. Da erst lockerten sich die Griffe um meinen Hals. Gierig sog ich die stinkende und doch so herrliche Luft des Ortes ein, und während ich so atmete, stieß ich zum zweiten Male zu.

Der Mann über mir gab einen schrillen, gurgelnden Laut von sich. Er warf die Arme hoch und fiel schwer und leblos in sich zusammen. Noch lag er auf mir. Ich schob ihn zur Seite und wälzte mich fort. Keuchend lag ich auf dem Rücken, ich weiß nicht wie lange, aber ich glaube, es war eine ziemliche Spanne Zeit. Dann stand ich auf.

Wieder fuhr ein Auto über die Fernverkehrsstraße und wischte seinen Scheinwerfer über den Platz hinweg. Das Licht riß jäh das leblose Kleiderbündel und das Wrack des Mercury aus der Dunkelheit.

Ich wankte zu dem Wagen hin, kroch in den Fond und tastete in der absoluten Finsternis nach meiner Pistole, die Chan-Chai auf den Rücksitz geworfen hatte. Ich entdeckte sie nach einigem Suchen auf dem Boden, und als ich sie in der Hand hielt, fand ich, daß sich meine Situation entscheidend gebessert hatte.

Mit gutem Spürsinn fand ich den Weg zu Chan-Chai zurück, allerdings stolperte ich über ihn, als ich bei ihm war. Ich tastete sein Gesicht ab, fühlte die offenen Augen und griff in seine klebrigen Kleider, als ich nach seinem Herzschlag fühlen wollte. Er war tot.

Ich stolperte vorwärts und suchte von dem Schuttplatz herunterzukommen. Ein paarmal fiel ich in Löcher und Gräben, aber ich fand schließlich trotz der Dunkelheit die Einfahrtsschneise. Von da an ging es etwas besser, und endlich stand ich auf der Fernverkehrsstraße.

Ich winkte dem ersten vorbeikommenden Wagen, aber er hielt nicht. Als die nächsten Lichter auftauchten, stellte ich mich mitten auf die Straße und wedelte mit den Armen.

Es war ein schwerer Lastwagen. Zischend schlugen seine Luftdruckbremsen an. Der Fahrer sprang aus dem Führerhaus und kam auf mich zu, der ich noch im Scheinwerferlicht stand.

»Na«, sagte er gemütlich, »anständigen Unfall gebaut?«

Dann sah er die Null-acht in meiner Faust, starrte mich an und hob langsam die Arme hoch, wobei er kräftig fluchte.

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Bundespolizei. Los, klettern Sie auf Ihre Karre und zischen Sie ab. Fahren Sie zum FBI-Hauptquartier.«

Er atmete erleichtert auf. Er hatte schon gefürchtet, einem Gangster in die Finger gefallen zu sein. Die Uhr auf dem erleuchteten Armaturenbrett zeigte eine Viertelstunde nach Mitternacht. Hoffentlich hatten sich Phil und O’Connor nicht schon auf die Suche nach mir begeben. Die Gefahr bestand durchaus.

Ich hatte Sehnsucht nach einer Zigarette, aber die Packung war in meiner Jacke gewesen.

»Haben Sie einen Glimmstengel?« fragte ich den Fahrer. Er gab mir sein Etui, und ich bediente mich.

»Sie scheinen einiges abbekommen zu haben«, sagte er. »Sind Sie unter die Räuber gefallen?«

»Ja«, brummte ich einsilbig und rauchte mit tiefen Zügen, »Können Sie nicht schneller fahren? Ihre Strafmandate werden annulliert.«

Er zuckte die Schultern und brachte den 5-Tonner auf Touren. Wir donnerten durch San Francisco, daß sämtliche Schutzleute weit und breit ihre Notizbücher zückten. Zum Glück waren die Straßen in dieser Stunde schon ziemlich leer.

Wenige Minuten nach ein Uhr hielt der Karren fauchend vor dem Hauptquartier. Ich jumpte heraus und ging hinein. Zwei Männer vom Bereitschaftsdienst, die im Flur standen, griffen unwillkürlich in die Brusttaschen, als sie mich sahen.

»O’Connor noch im Hause?« fragte ich.

»In seinem Büro.«

»Wer bei ihm?«

»Nur der G-man aus New York. Aber wir haben Alarmstufe 1 bekommen. Ich glaube, der Chef will einen Zauber steigen lassen.«

Ich fuhr mit dem Fahrstuhl in den zweiten Stock.

»Jerry!« rief Phil, als ich ins Büro trat. Er ging wie eine Rakete in die Höhe.

»Haben Sie Whisky?« fragte ich O’Connor.

Er hatte, und beide waren taktvoll genug, mich erst zwei stramme Gläser vertilgen zu lassen, bevor sie zu fragen begannen.

»Du siehst aus, als hätten zwei Bulldoggen mit dir Fangball gespielt«, sagte Phil.

»Ich glaube, es war eher ein chinesischer Drache«, antwortete ich und nahm die Zigarette, die er mir anbot.

»Danach riechst du auch«, grinste er.

»So nach Schwefel und sonstigem Unrat.«

Tatsächlich, wenn ich Zeit gehabt hätte, ich hätte mich vor mir selbst geekelt. Meine Sachen waren über und über mit dem Dreck des Schuttplatzes besudelt. Ich roch wie ein alter Mülleimer. Mein Hemd hing in Fetzen. Auf meinem linken Arm geronn das Blut. Am Kopf hatte ich ein halbes Dutzend Schrammen und Risse, und meine rechte Hand und meine Hemdbrust waren rot vom Blute Chan-Chais.

O’Connor nahm den Telefonhörer ab.

»Einen Arzt, warmes Wasser, saubere Klamotten«, brummte er.

»Habt ihr etwas unternommen?,« fragte ich.

»Wir waren eben im Begriffe«, antwortete Phil. »Ich habe bis Mitternacht im ›Shanghai‹ gehockt. Dann schob mir Dr. Lung einen Zettel zu, auf dem stand: ›Chan-Chai nicht da!‹ Mir ahnte Böses. Ich fuhr in dein Hotel. Du warst nicht dort, also holte ich O’Connor aus seiner Wohnung. Wir palaverten hin und her, und schließlich kamen wir zu dem Schluß, daß du tot sein müßtest, und wollten mit Horrido Wong-Chus Laden auffliegen lassen.«

»Abblasen!« sagte ich. »Paßt auf, Wong-Chu schickte Chan-Chai, um mich zu erledigen. Sie machten es ungeheuer geschickt. Ich ging in die Falle und kam nur durch Glück wieder heraus. Einzelheiten später. Chan-Chai liegt jetzt auf einem Schuttabladeplatz. – O’Connor, schicken Sie ein Kommando hin und lassen Sie den Platz sichern. Machen Sie ruhig großes Theater, so mit Mordkommission und so weiter. Geben Sie der Presse morgen abend eine Notiz, daß ein Beamter des Bundesgeheimdienstes bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei. Sein Begleiter, ein Chinese, sei auch futsch. Die Notiz muß in den Abendausgaben noch erscheinen. Schicken Sie auch ruhig einen Ihrer Leute zu Wong-Chu. Er soll sich nach dem Oberkellner erkundigen und durchblicken lassen, daß wir den Bocksbart im Verdacht haben. Interessieren Sie sich auch für den Empfangsjüngling im ›Five Bristol‹, aber nehmen Sie ihn nicht fest.«

»Der Bursche hat sich schon bei der Ortspolizei gemeldet«, knurrte O’Connor. »Er erzählte eine konfuse Geschichte von Niederschlag und Fesselung.«

»Die Geschichte ist in Ordnung, nur war sie vorher verabredet.«

»Und was bezwecken Sie mit allem, Cotton?«

Ich genehmigte mir noch einen Whisky. »Einfach, daß Wong-Chu in maßlose Überraschung gerät, wenn ich Leiche morgen abend seine Opiumvorräte inspiziere, so in Überraschung, daß er seine Vorsicht vergißt und sich kopfschüttelnd zu dem gefesselten Jerry Cotton und den Opiumbehälter stellt, und wenn er dann in diesem Augenblick hochgenommen wird, dann soll er ruhig dem Richter erzählen, er habe von dem Opiumschmuggel seiner Angestellten und Diener keine Ahnung gehabt. Dann glaubt es ihm nämlich kein Geschworener mehr.«

»Und wegen Massons Tod können wir ihn nicht anklagen?«

»Anklagen schon, aber nicht beweisen. Die eigentliche Arbeit dürfte Chan-Chai besorgt haben, und er ist tot.«

Der Arzt kam mit Heftpflasterkasten, der Jodflasche und warmem Wasser. Er beschäftigte sich gründlich mit meiner lädierten Figur. Phil ging mit in die Duschräume und behandelte mich wie eine Mutter ihr Baby, bis seine besorgte Miene mir zu dumm wurde, und ich ihm androhte, ihn im Anzug unter die Brause zu schieben. Von irgendwoher wurde mir ein Bademantel besorgt. Ein G-man führte uns zu einem kleinen Zimmer in der dritten Etage, wo eine Couch mit Decken für mich bereitstand.

Vor Wonne stöhnend ließ ich mich darauffallen.

»Phil«, sagte ich, »gib mir noch ’ne Zigarette und dann geh mal in O’Connors Büro und sieh nach, wie fest er die Whiskyflasche verschlossen hat.«

Er kam nach fünf Minuten grinsend zurück, die Pulle in der Hand.

Ich trank den restlichen Inhalt ziemlich schnell hintereinander weg. Phil bekam nicht allzuviel davon mit, aber ich hatte einen bestimmten Grund, warum ich gegen meine Gewohnheit soviel trank. Ich wollte schlafen, tief und traumlos schlafen, und ich hatte keine, aber auch gar keine Lust, den Kampf auf dem Schuttplatz noch einmal zu erleben.

***

Als ich erwachte, war es heller Mittag, der Mittag meines vierten Tages. Ich hatte rasende Kopfschmerzen und verschluckte eine halbe Röhre Tabletten, die ich mir aus der Hausapotheke holen ließ.

Um zwei Uhr nachmittags erschien Phil mit zwei anderen G-men. Sie brachten meine Sachen aus dem ›Five Bristol‹. Ich wusch mich und zog mich an. Phil besorgte unterdessen ein Essen aus der Kantine.

Wir machten uns gemeinsam darüber her. Langsam, fühlte ich, kam ich wieder in Form. Ein Arzt tauchte auch auf und bestand darauf, mich neu zu verpflastern.

Dann verleibten Phil und ich uns einige Tassen starken Kaffees ein. Er berichtete über die Ereignisse.

»Ich glaube, Wong-Chu ist inzwischen über dein seliges Ende schon informiert. Der Jüngling in der Empfangsloge wird ihm berichtet haben, daß die Friscoer Polizei deine Klamotten abgeholt hat, um sie deinen Angehörigen zuzustellen. O’Connor spielt ganz den wütigen FBI-Chef, dem sie die Leute abgeknallt haben. Er ist persönlich zu Wong-Chu gefahren und wird dort den wilden, aber machtlosen Mann spielen. Ich denke, daß er in Kürze hier erscheinen wird.«

Er kam um vier Uhr und ließ sich keuchend und schnaufend auf die Couch fallen.

»Sie verlangen viel von einem Mann, Cotton«, fauchte er. »Es ist kein Vergnügen, sich von einem alten Chinesen auslachen zu lassen. Wissen Sie, was der Verbrecher sagte, als ich ihn der Beteiligung an dem Mord verdächtigte? Er bat um seine Verhaftung! Und ich mußte kneifen! Dann machte er mich noch darauf aufmerksam, daß Sie, Cotton, seinen Diener Chan-Chai schwer beleidigt hätten, und so sehr er es bedauere, so hielte er es doch für möglich, daß Chan-Chai sich an Ihnen habe rächen wollen.«

Er fuhr mit dem Taschentuch über den Schädel. »Na ja«, schloß er, »wenigstens weiß er jetzt, daß Sie tot sind. Die Mitteilung an die Presse können wir uns sparen.«

»Danke, Chef«, sagte ich. »Wir kriegen den Burschen schon noch. – Phil, unser Plan bleibt fast unverändert, nur starte ich schon um zehn Uhr, und natürlich nehme ich vorher keinen Drink in der Bar. Vergleichen wir die Uhren! – O’Connor, stellen Sie bitte ein Kommando bereit. Sobald Phil und Lung diesen Wong-Chu an meiner Seite geschnappt haben, rufen wir Sie an. Dann räumen wir den ganzen Laden aus.«

»Und Ihren weißen Mann im Hintergrund?« grinste er.

»Den bekommen wir über Dan Webster. Früher oder später werden Ihre Leute ihn schon fassen. Leider kann ich nicht anders handeln, denn ich habe noch einen und einen halben Tag. Wenn Sie freilich Ihren Bericht…«

»Nein, Cotton«, wehrte er energisch ab, »der Bericht geht morgen abend um zwölf Uhr ab. Keine Minute Zugabe bekommen Sie von mir.«

Ich sah ein, daß da nichts zu erreichen war.

***

Eine Viertelstunde vor zehn Uhr fuhr ich mit einem getarnten Polizei-Ford, der eine Funksprechanlage hatte, in die Chinesenstadt hinein. In dem Gewühle mußte ich Schritt fahren. Sieben Minuten vor zehn Uhr parkte ich den Wagen in der stillen Nebengasse, von der aus es nur wenige Schritte bis zur Rückfront des »Shanghai« waren. Ich steckte mir eine Zigarette an und rauchte einige Züge, bis es genau zehn Uhr war. Ich warf den Stummel fort und stieg aus.

Im Scheine der erbärmlichen Straßenlaterne lag die Gasse so still wie an dem Abend, an dem ich Massons Schuh gefunden hatte.

Heute interessierte ich mich nicht für die Rückfront des »Shanghai«. Ich wandte mich den dunklen Ruinenhäusern zu.

Ich ließ den Schein der Taschenlampe über das erste der drei Gebäude wandern. Der Eingang war mit einem schweren Bretterverschlag zugemacht, auch die Parterrefenster waren mit Holz verschalt. Beim mittleren Haus, das genau dem Gebäudekomplex des Nachtlokals gegenüber lag, war es nicht anders, nur die Öffnung eines der vier Fenster gähnte hohl und leer.

Ich überlegte nicht lange. Ich faßte den Sims und zog mich hinauf. Ich leuchtete in das Innere und ließ mich hinabfallen. Eine Wolke von Mörtelstaub wallte hoch. Ich mußte lächeln. Anscheinend war ich dazu verdammt, mich in dieser Sache ständig einzusauen. Alles schien sich an Orten abzuspielen, an denen es mehr oder weniger dreckig war, an Schuttplätzen und in Ruinenhäusern.

Ich nahm die Null-acht in die Linke, die Taschenlampe in die Rechte und ging langsam vorwärts. Von der Decke fiel ein Stück Gips und klatschte auf den Boden. Ich fand eine windschiefe Tür, die so aussah, als wäre sie seit einem Jahrzehnt nicht mehr bewegt worden, aber als ich an ihr rüttelte, ging sie lautlos auf.

Meine Taschenlampe zeigte mir, daß ich im Hausflur stand, und ich suchte nach dem Kellereingang, aber ich fand ihn nicht. Schon dachte ich daran, auf dem Hofe nachzusehen, als ich ein Geräusch hörte. Sofort knipste ich die Taschenlampe aus und wartete mit angehaltenem Atem.

Sieh da, auf dem Boden, fast unmittelbar zu meinen Füßen, erschien ein Lichtstreifen, der sich rasch verbreiterte. Vier von den Steinplatten, die den Fußboden bildeten, hoben sich. Darunter erschien ein Arm, ein kugeliger, geschorener Chinesenkopf, Schulter, Körper, Beine. Eine gut getarnte Falltür hatten die Brüder angelegt.

Ich wartete, bis der Mann auf dem Boden stand und ließ ihn auch die Falltür zurücklegen. Dann trat ich mit einem Schritt hinter ihn, legte ihm einen Arm um den Hals und preßte den Revolverlauf gegen sein Kreuz. »Keinen Laut«, zischte ich.

Er zappelte ein wenig vor Schreck, dann hielt er still. Ich knipste die Taschenlampe wieder an und leuchtete ihm in das verängstigte Gesicht. Gleichzeitig ließ ich ihn los.

»Mach den Laden wieder auf!« flüsterte ich.

»Geht nicht, Sir«, jammerte er. »Kann nur von innen geöffnet werden.«

»Gut, dann gib das Zeichen, damit sie ihn aufmachen, aber wenn du mich betrügst, schicke ich dich zu deinen Vätern.«

Ich glaube, ich hatte den richtigen Mann erwischt. Er zitterte vor Angst. Er ließ sich auf die Knie nieder und klopfte drei schnelle, kurze Schläge und einen langen gegen den Fußboden. Dann stand er auf.

Wenig später erschien der Lichtstreifen wieder. Ein anderer Chinese tauchte in der Öffnung auf und fragte irgend etwas in seiner Sprache. Ich gab meinem Gefangenen einen Stoß ins Kreuz. Er fiel auf seinen Kumpan und riß ihn von der kurzen Leiter. Ich sprang in das Knäuel hinein, landete gesund auf den Füßen und beförderte die beiden mit zwei Fußtritten auseinander.

»So«, sagte ich, »jetzt wieder hinauf und die Falltür aus den Scharnieren gehängt.«

Sie sahen mich verständnislos an.

»Dalli, Freunde!«, ermahnte ich sie. Sie krochen auf die Leiter und machten sich daran, die Tür aus den Scharnieren zu schieben. Ich stand unten mit der Kanone in der Hand.

So, jetzt würden Phil und Dr. Lung den Weg auf jeden Fall finden. Ich ließ die Kulis wieder absteigen und zwang sie, vor mir herzugehen.

»Und jetzt zeigt ihr mir, wo ihr das Opium versteckt haltet«, sagte ich sanft.

Sie führten mich durch einen langen, erleuchteten Kellergang. Ich sah nach der Uhr. Fast zwanzig Minuten nach zehn Uhr. Ich mußte mich beeilen, wenn ich mein Ziel noch erreichen wollte.

Meine Gefangenen bogen in einen Seitengang ein. Einer bückte sich. Ich stieß ihn an. »Heh, vorwärts!« Er gehorchte.

Dann standen wir vor einem Mauerdurchbruch, den ein großer Mann nur auf Händen und Füßen durchqueren konnte. Die Chinesen standen rechts und links des Loches und sahen mich zweifelnd an.

Ich schob mir den Hut ins Genick. Den Kopf da durchzustecken, war wirklich alles andere als verlockend. Ich bückte mich und sah hindurch. Der Raum dahinter war dunkel. Ich leuchtete mit der Taschenlampe. Er schien leer zu sein.

Die beiden Chinesen wollte ich bei diesem Unternehmen weder vor mir noch hinter mir haben. Beides war riskant, wenn ich in dem Loch steckte.

»Kommt mal her, ihr beiden«, winkte ich.

Sie kamen angetrottet. Mit zwei schnellen Bewegungen schlug ich ihnen den Pistolenlauf über den Schädel, nicht so fest, daß sie dabei ernsthaft Schaden nahmen, aber kräftig genug, um sie schlafen zu schicken. Sie plumpsten wie zwei Säcke auf den Boden.

Ich machte mich an meine Tunneldurchquerung. Ich war sehr vorsichtig. Ich steckte nur die Nase hindurch und leuchtete den ganzen Raum ab. Da war ein Kistenstapel, aber sonst schien er wirklich leer zu sein. Also kroch ich weiter, und als ich mit halbem Oberkörper hindurch war, sprang mir jemand mit Wucht ins Genick. Gleichzeitig schwirrten hinter dem Kistenstapel drei Chinesen hervor und griffen nach meinen Armen.

Freilich hätte ich mich ein wenig wehren können. Ich hatte den Finger noch am Abzug, und wenn ich ihn durchgedrückt hätte, so wäre das den drei Chinesen trotz des vierten in meinem Nacken schlecht bekommen, aber ich wollte kein unnützes Blut. Ich rechnete fest damit, daß sie mich nicht umlegen würden, ohne ihren »Großen Herrn« vorher zu benachrichtigen. Es war fünfundzwanzig Minuten nach zehn. Wenn ich mich gemütlich überwältigen ließ, konnten noch rund zehn Minuten vergehen, bis Wong-Chu auftauchte, und ungefähr gleichzeitig mit ihm würden Dr. Lung und Phil auf der Bühne erscheinen.

Also zappelte ich ein wenig zum Schein, und tatsächlich war auch nicht viel zu machen, wenn ich nicht schießen wollte. Sie drehten mir die Kanone und die Taschenlampe aus den Fingern, zogen mich ganz in den Raum, verknäulten mir die Arme und Beine und verwickelten mich in Stricke wie eine Spinne ihr Opfer.

Irgendwer drehte einen Lichtschalter an. Es wurde hell im Saal. Ich sah, wo der Genickspringer hergekommen war. Oberhalb des Durchbruches gab es eine Nische, in der er gehockt hatte. Meine Gefangenen hatten ihre Leute gewarnt. Wahrscheinlich hatte der eine, als er sich bückte, eine Warnanlage ausgelöst. Anders hatte ich es auch ja nicht erwartet.

übrigens kannte ich einen von den Burschen.

»Hallo«, sagte ich, »hast du mir nicht schon einmal einen Whisky serviert? Du bist doch nebenberuflich Kellner, nicht wahr?«

Sie beachteten mich nicht, sondern schnatterten aufgeregt in ihrer Sprache miteinander. Der nebenberufliche Whiskyservierer schickte einen Mann fort. Ich warf einen befriedigenden Blick auf die Uhr. Halb elf. In dieser Sekunde verließen Phil und Dr. Lung das Lokal. In spätestens zehn Minuten mußten sie hier sein.

Die Zeit tröpfelte hin. Nach fünf Minuten hörte ich Schritte. Ich spitzte die Ohren. Jetzt, jetzt mußte Wong-Chu kommen.

Ich biß mir auf die Lippen vor Enttäuschung. Im Durchbruch erschien nur der Kopf des Fortgeschickten. Er redete auf den Kellner ein und machte dabei eine ganz eindeutige Handbewegung, einmal mit der Kante am Halse entlang. Ich erriet, daß er den Befehl überbrachte, mich zu erledigen, und ich fluchte innerlich schauderhaft, daß Wong-Chu keinen Wert darauf legte, meinem Ende beizuwohnen.

übrigens schien dem Kellner der Befehl nicht sonderlich zu gefallen.

Er schnatterte sehr heftig. Man schien sich nicht einigen zu können. Im Durchbruch erschien ein weiterer Chinese, einer von den beiden, die ich niedergeschlagen hatte. Er schien sehr wütend zu sein, denn er rollte mit den Augen und schüttelte die Faust gegen mich.

Der Kellner produzierte ein Messer aus seinem Hosenbund. Der Wütende riß es ihm aus der Hand und grinste erfreut.

Mir wurde ein wenig heiß. Naaa…, dachte ich, aber ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Denn aus dem Durchbruch sagte eine höfliche Stimme:

»Sie werden gebeten, die Arme hochzunehmen!« Dr. Lungs gepflegter Kopf tauchte auf.

Alle hoben sie gehorsam die Hände hoch, nur mein spezieller Freund schien blind vor Wut zu sein. Er wollte sich auf mich stürzen. Dr. Lung zog den Finger durch. Der Mann erstarrte in der Bewegung, das Messer klirrte zu Boden, dann fiel er um wie ein gefällter Baum.

Der FBI-Chinese kroch ganz durch den Gang und richtete sich auf. »Ich mußte ihn leider durch den Kopf schießen, Mister Cotton. Er hätte sie sonst am Ende doch noch verletzt.« Er hob das Messer auf und befreite mich mit einigen schnellen Schnitten.

»Ist Ihr Plan nun gelungen?« fragte er.

»Zum größten Teil leider nicht«, knurrte ich. »Wong-Chu ist nicht gekommen.«

»Hallo!« rief draußen Phils Stimme.

»Hallo, Jerry!«

»Alles in Ordnung!«, rief ich zurück. »Du brauchst nicht hereinzukommen. Rufe über Sprechfunk O’Connor an und laß den ganzen ›Shanghai‹-Laden hochnehmen.« Ich hörte seine sich entfernenden Schritte.

»Nun zu uns«, wandte ich mich den Gefangenen zu und nahm dem Kellner meinen Revolver wieder ab. »Wo sind die Opiumvorräte?«

Er senkte den Kopf.

»Wir finden sie auf jeden Fall, und wenn wir das ganze Gebäude in die Luft jagen müssen. Aber vielleicht wähle ich den bequemeren Weg und drehe dich ein wenig durch die Mangel.«

Er keuchte schwer. Seine Brust hob sich stoßweise, aber er schwieg. Diese chinesische Mauer des Schweigens, die die Knechte um ihren Boß aufrichteten, machte mich nahezu rasend. Ich war drauf und dran, die Geduld zu verlieren. Dr. Lung berührte meinen Arm.

»Gestatten Sie, daß ich mit dem Mann spreche?« Er palaverte auf den Kellner ein, aber auch er hatte keinen Erfolg.

Draußen heulten die Polizeisirenen. Stiefel trampelten heran, und im Nu wimmelte es von Polizisten jeder Ausgabe, allen voran O’Connor. Er hatte seinem Bedürfnis nach Razzia freien Lauf gelassen. Die aufgebotene Streitmacht hätte zur Aushebung ganz Chinatowns gelangt, Von diesem Augenblick an wurde die Sache fachmännisch. Sie klopften die Wände ab, sie betasteten den Fußboden, sie rückten die Kisten zur Seite. Und unter den Kisten fanden wir dann eine Falltür, ähnlich der ersten. Wir fanden auch den Betätigungsknopf in der Mauer hinter einem lose eingefügten Ziegelstein. O’Connor erkannte mir die Ehre zu, ihn zu drücken.

Ein Motörchen summte in der atemlosen Stille auf, obwohl sich mehr als zwei Dutzend Männer in dem Kellerraum befanden, Lautlos hob sich die Falltür. Ich leuchtete in den Raum darunter. O’Connor beugte sich neben mir so weit vor, daß er fast das Gleichgewicht verlor.

Der Raum war nicht groß und nicht tief, vielleicht drei oder vier Yards im Quadrat, aber er war vollgestapelt mit großen und kleinen Ballen, beschriftet mit klobigen chinesischen Zeichen, Ich sprang hinunter. Lung reichte mir ein Messer, und ich schlitzte die Juteverpackung auf. Eine schwarze, zähe, klebrige Masse quoll mir entgegen: Opium.

In Ordnung, wir hatten das Lager, wir hatten die Helfershelfer, und nun wollten wir sehen, was Mister Wong-Chu zu alledem zu sagen hatte.

Während die Polizisten sich damit befaßten, den Kulis stählernen Armschmuck zu verpassen, gingen O’Connor, Phil, Dr. Lung und ich zur »Shanghai-Bar« hinüber.

Auch hier wimmelte es von Hütern der staatlichen Ordnung. Die Gäste ließen etwas bleich ihre Papiere prüfen, dem chinesischen Personal wurden die Taschen umgedreht, und die hübschen Taxi-Girls sahen vor lauter Angst gar nicht mehr hübsch aus.

Wong-Chu fanden wir in dem Büro, in dem ich die erste Unterredung mit ihm hatte, bewacht von zwei stämmigen Cops. Er trug seine übliche »Sohn des Himmels«-Tracht und zupfte nervös an seinen Bartfäden. Vier Spezialisten durchsuchten sein Büro.

Als er mich sah, wurden seine schmalen Augen ganz weit vor Haß.

»Sie haben Pech, Wong-Chu«, sagte ich. »Es gelingt Ihren Leuten einfach nicht, mich zu erledigen.«

Er öffnete seinen Mund, und ich erwartete, daß er etwas Ähnliches wie »Zur Hölle mit Ihnen« fluchen würde, aber er sagte: »Ich, freue mich, Sie wiederzusehen, wenn es auch unter etwas merkwürdigen Umständen geschieht.«

Hinter mir knurrte O’Connor vor Wut: »Ich verhafte Sie Wegen illegalen Handels mit Opium«, schnaufte er, »wegen Beteiligung am Morde an dem Beamten der Bundesgeheimpolizei Arthur Masson und wegen Mordversuches.«

»Ich bestreite die Beteiligung an diesen Verbrechen«, schrie Wong-Chu schrill.

»Wir werden sehen«, antwortete der FBI-Chef. Er gab den Cops einen Wink. Wong-Chu wurde abgeführt. Er wehrte sich nicht.

***

Eine Stunde nach Mitternacht hockten wir in O’Connors Büro. Die Razzia war beendet. Wir hatten das gesamte chinesische Personal verhaftet und sechs Beamte für die Verhöre eingesetzt. Ein Protokoll nach dem anderen flatterte auf unseren Tisch, und nicht in einem einzigen fanden wir die Spur einer Belastung Wong-Chus. Die Leute leugneten die Beteiligung am Opiumhandel. Soweit Rauschgift in ihren Taschen gefunden worden war (bei fünf Kellnern war dies der Fall), schwiegen sie einfach, nur einer gab an, das Zeug auf eigene Rechnung verscheuert zu haben. Auch die Leute aus dem Ruinen-Haus schwiegen. Sie benahmen sich, als wären ihnen die Zungen ausgerissen worden.

O’Connor hätte sich die Haare gerauft, wenn er welche gehabt hätte. So schimpfte er nur ungeheuerlich vor sich hin und schlug nach der Lektüre jeden Protokolles mit der Faust auf den Tisch.

Um zwei Uhr morgens ließen wir uns Wong-Chu vorführen. Aufrecht, uns aus flinken Augen beobachtend, saß er im Vernehmungsstuhl.

O’Connor ging ohne Umschweife auf sein Ziel los. Er hoffte wohl, den Chinesen durch brutale Tatsachen niederschmettern zu können.

»Folgendes wurde festgestellt, Wong-Chu«, sagte er. »Fünf Ihrer Angestellten handelten mit Rauschgift. In einem Haus, das Ihnen gehört, lagerten schätzungsweise sechshundert Pfund Opium. Ihr Angestellter Chan-Chai versuchte unseren Beamten Jerry Cotton zu töten. Vor einigen Stunden versuchten es Ihre Leute noch einmal, und vor einigen Tagen war es der Portier des ›Five Bristol‹, der ebenfalls den Versuch unternahm. Ich rate Ihnen gut. Legen Sie ein Geständnis ab. Das ist das einzige, das Ihre Lage noch verbessern kann.«

Er spielte an den Barthaaren. »Ich bin untröstlich, Sir«, antwortete er höflich, »daß in meinem Hause und in meiner Umgebung tatsächlich ungesetzliche Dinge geschehen zu sein scheinen. Aber ich bin ein alter und kranker Mann. Ich konnte meine schwachen Augen nicht mehr überall haben. Ich fürchte, ich bin von meinen Angestellten hintergangen worden.«

O’Connor brach in donnerndes Hohngelächter aus, durch das doch die Wut klang.

»Wollen Sie behaupten, Sie hätten von nichts gewußt?«

»Sie sagen es, Sir. Es scheint, als hätten gerade die Leute, denen ich am meisten vertraute, mein Vertrauen mißbraucht.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Er senkte den Kopf mit dem Patriarchenkäppchen.

»Es schmerzt mich, einen Menschen belasten zu müssen, aber da ich zu alt und schwach geworden war, um meine Geschäfte selbst zu führen, beauftragte ich meinen Angestellten Chan-Chai. Er durfte selbständig handeln. Ich fürchte, er ist der Urheber und Organisator aller Verbrechen, die Sie mir zur Last legen. Schon als Mister Cotton mich zum ersten Male besuchte und mich auf die Umtriebe in meiner Nähe hinwies, stellte ich Chan-Chai zur Rede, aber er verstand es, meine Sorgen zu beschwichtigen.«

»Verdammt«, fuhr ich dazwischen, »und warum haben Sie mir eine Bestechungssumme angeboten?«

Er sah mich ausdruckslos an. »Ich erinnere mich nicht, Ihnen ein solches Angebot gemacht zu haben.«

»Und Chan-Chai ist tot!« warf Phil nachdenklich ein.

»Finden Sie nicht, daß der Tod die richtige Strafe für seine mannigfaltigen Verbrechen war?« fragte Wong-Chu, und jetzt lächelte er dünn.

»Glauben Sie nur nicht, daß Sie sich auf diese Art aus der Schlinge ziehen!«, polterte O’Connor los. »Ihr Laden ist geplatzt, und Sie werden mit in die Höhe gehen.«

Er nickte mit dem dünnen Kopf. »Sehr richtig, Sir. Ich bin ein ruinierter Mann. Die ›Shanghai-Betriebe‹ werden einen schlechten Ruf behalten. – Darf ich Sie übrigens bitten, meinen Anwalt zu benachrichtigen.«

Er nannte den Namen eines Notars, von dem bekannt war, daß er für Geld den Teufel vor Gericht verteidigt hätte.

»Ich werde ihn morgen früh informieren«, stieß der FBI-Chef zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Wie es Ihnen paßt«, antwortete Wong-Chu höflich, »aber erlauben Sie mir dann, auf Ihre weiteren Fragen zu schweigen. Wie Sie wissen, kann ich nach den Gesetzen des Landes schon beim Verhör einen Rechtsbeistand verlangen.«

O’Connor lief rot an. »Raus!«, schrie er und winkte den Beamten, die Wong-Chu hereingeführt hatten. Der Chinese stand auf, verbeugte sich und ließ sich abführen.

Kaum war er draußen, sprang O’Connor auf und rannte mit Riesenschritten im Zimmer auf und ab.

»Da seht ihr es!« schrie er. »Er geht uns durch die Lappen. Ich wette, er geht uns durch die Lappen.«

»Langsam, Chef!«, warf Phil ein. »Ich denke, wir haben eine Menge Dinge gegen ihn vorzubringen. Rauschgifthandel, Mordverdacht…«

»Einen Dreck haben wir. Verdacht haben wir, ja, aber haben wir den kleinsten Beweis? – Aha, da schweigt ihr. In seinem Haus wurde Opium gefunden, schön, aber er weiß von nichts. Er ist ein alter Mann. Chan-Chai hat alles gemacht. Cotton fand Massons Schuh in der Nähe des Hauses. Ja, aber was weiß Wong-Chu davon? Nichts, denn Chan-Chai hat alles tun dürfen. – Ich sage euch, wenn nicht wenigstens einer seiner Leute ihn belastet, oder wenn wir nicht ein handfestes Indiz finden, sprechen die Geschworenen ihn frei.«

»Vielleicht«, sagte ich, »aber bis zur Gerichtsverhandlung bleibt uns noch eine Menge Zeit. Wir können die Anklage dann vielleicht besser untermauern?«

O’Connor sah mich geradezu höhnisch an.

»Morgen abend, mein lieber, kluger Cotton, muß ich Wong-Chu aus der Haft entlassen, wenn ich bis dahin nicht eine richterliche Verlängerung des Haftbefehls erwirkt habe. Nach dem, was ich vorlegen kann, erhalte ich die Verlängerung vielleicht für den Verdacht des Rauschgifthandels, nicht aber für Mord und Mordversuch. Bei Rauschgifthandel aber kann nach den Gesetzen unseres lieben Landes der Verdächtige gegen Gestellung einer Kaution freigelassen werden, und ich wette hundert zu eins, daß Wong-Chu die Kaution anbietet. Mit einem Wort, ich muß ihn so oder so morgen abend gegen Mitternacht laufen lassen.«

Wir schwiegen alle. Wir wußten, O’Connor hatte recht.

Schließlich sagte Phil zögernd: »Na ja, wenn er wirklich die Kurve nehmen kann, sein Rauschgiftladen ist pleite. Wir haben die Opiumvorräte. Wir können die Leute seiner Garde hinter die Gardinen schicken. Ich denke, das ist auch immerhin etwas.«

»Ich denke, es ist nicht mehr als ein Haufen feuchten Kehrichts«, sagte ich wütend. »Erinnere dich an den armen Masson und dann sage mir, was du von unserem strahlenden Erfolg hältst.«

Phil antwortete nicht.

»Was ist mit dem weißen Mann im Hintergrund?« meldete sich Dr. Lung.

Wir sahen uns überraschend an. Ich glaube, wir hatten alle unsere Vermutung in dieser Richtung über dem Trubel der Ereignisse ein wenig vergessen. O’Connor hatte ja nie recht daran geglaubt. Um so überraschter war ich, als er sagte:

»Ja, wenn wir den bekommen könnten, wären wir sicherlich ein Stück weiter. – Wir haben Wong-Chus Bau um und um gekrempelt. Es fand sich nicht das geringste Schriftstück über den Opiumhandel, und dennoch muß es solche Unterlagen geben, Abrechnungen, Adressen von Abnehmern, von Zwischenhändlern usw. – Vielleicht fänden wir sie bei dem sagenhaften weißen Mann, beim Chef von Dan Webster.« Er pflanzte sich breit vor mich hin.

»Von ihrem letzten und fünften Tag sind mehr als drei Stunden schon um, Cotton, – Strengen Sie sich an. Vielleicht schaffen Sie es noch.«

***

Er hatte leicht reden. Ich lag den Rest der Nacht auf der Couch in dem kleinen Raum des Hauptquartiers, die Arme unter dem Kopf verschränkt und dachte nach. Ich dachte so angestrengt nach, daß, hätte ich meine Gehirntätigkeit auf etwas anderes gerichtet, sicher eine prima Erfindung dabei herausgekommen wäre, vielleicht ein Idealbüchsenöffner oder eine Butterbroteinwickelmaschine.

Aber weil ich meine Kraft an Überlegungen verschwendete, wie ich Wong-Chu fassen könnte, schaute nichts dabei heraus, und vor lauter Nachdenken schlief ich schließlich ein. Trotz meiner Sorgen und meines Zornes, daß ich aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem halben Erfolg nach New York zurückkehren sollte, schlief ich lange und fest, und als ich erwachte, hatte ich höchstens noch vierzehn Stunden, um meine Sache rund und voll zu machen.

Ich glaube, es war die traurigste Ausgabe meine Ichs, die da durch San Francisco strolchte, in irgendeiner Kneipe sich ein paar Happen hinter die Zähne schob und einige Whiskys daraufsetzte. Wirklich, ich wußte nichts Besseres zu tun, als durch die Gegend zu schleichen wie ein Dichter, der die Einsamkeit sucht, um sich von seiner Muse küssen zu lassen. Ich hoffe, mein Verstand würde einen Gedankenblitz gebären, aber es geschah einfach nichts.

Am späten Nachmittag rief ich O’Connor an. An seiner Stimme schon merkte ich, daß alles Unfreundliche eingetreten war, was nur eben eintreten konnte.

»Ich verhörte ihn den ganzen Vormittag, den Mittag und den Nachmittag«, berichtete er. »Er bleibt bei seiner Behauptung, er habe von nichts gewußt. Ich habe seine Leute erneut verhören lassen. Nichts, Cotton, gar nichts. Ich habe einfach keine Handhabe gegen ihn Sein Anwalt hat schon dem Untersuchungsrichter eine Kaution in jeder Höhe angeboten.«

»Haben Sie mit dem Richter gesprochen?«

»Ja, er rief mich an. Ich schickte ihm die Unterlagen hinüber. Er ließ mich wissen, daß er die Haftbefehle für Wong Chu nicht verlängern könnte, wenn ich ihm nicht bis heute abend elf Uhr, vierundzwanzig Stunden nach der Verhaftung, neues Beweismaterial vorlegen könnte, da der Anwalt bereits einen Kautionsscheck über fünfundzwanzigtausend Dollar beim Untersuchungsgericht deponiert hat.«

Ich gab einige Ausdrücke von mir, die besser ungeschrieben bleiben.

»Ich kann es nicht ändern«, sagte O’Connor resigniert. »Die Vorschriften des Gesetzes muß ich einhalten, selbst wenn ich glaube, einen Massenmörder in den Fingern zu halten, denn nichts anderes ist ein Opiumhändler. – übrigens macht sich Ihr Freund Phil Sorgen um Sie. Er sitzt im Atlantic und wartet auf Ihren Anruf.«

»Auch als erfolgloser G-man begehe ich keinen Selbstmord«, sagte ich und hängte ein.

Ich ging zu Fuß nach Chinatown. Es dämmerte, als ich vor dem »Shanghai« stand. Das Gebäude lag dunkel und verlassen. Die Tür war verschlossen und polizeilich versiegelt, aber ich machte mir kein großes Gewissen daraus, das Siegel zu erbrechen und das Schloß mit Hilfe eines Dietrichs zu öffnen. Ich kannte mich inzwischen gut in dem Bau aus und fand mit der Taschenlampe leicht zu Wong-Chus Büro.

Ich schaltete das Licht ein und machte mich an die Arbeit, und ich schuftete bis gegen zehn Uhr. Es war leicht verrückt, was ich tat. Vier zuverlässige Leute hatten vor mir die Bude auf den Kopf gestellt und nichts gefunden. Trotzdem untersuchte ich das Zimmer förmlich Zentimeter um Zentimeter. Ich kroch über den Fußboden und klopfte die Dielen ab. Ich beschäftigte mich mit den Wänden und interessierte mich sogar für die Decke. Wie ein Besessener arbeitete ich, um ein Beweisstück zu finden, aber die Leute vor mir waren nicht dümmer gewesen als ich. Ich fand nichts.

Um zehn Uhr gab ich es auf, setzte mich hinter Wong-Chus Schreibtisch und genehmigte mir eine Zigarette. Noch eine Stunde, dann wurde der Chinese freigelassen. In zwei Stunden ging O’Connors Bericht ab, und noch ein paar Stunden später würde von der Zentrale ein Fernschreiben einlaufen, das den G-man Jerry Cotton sang- und klanglos aus San Francisco abberief. Na ja, mochte ein anderer sich mit dem Rest der Geschichte herumschlagen. Man muß auch Niederlagen vertragen können, aber es wurmte mich doch.

Wenn ich mir alles genau überlegte, dann stand ich im Grunde genommen dort, wo ich bei meiner Ankunft gestanden hatte. Obwohl wir den ganzen Rauschgiftladen hochgenommen hatten, blieb immer noch ungelöst, durch was Arthur Masson sich ihnen als G-man verraten hatte.

Ich führte die Zigarette zum Munde, aber ich stockte mitten in der Bewegung. Ich hatte mich ja auch verraten, und ich hatte schon einmal darüber nachgedacht und war nahe daran gewesen, es herauszubekommen, als sie mir den Schlaftrunk verpaßt hatten.

Mir wurde plötzlich ganz heiß. Augenblick mal, ich hatte die ersten Schwierigkeiten, nachdem ich bei diesem Doktor Viscount gewesen wär, und auch Masson hatte das Sanatorium des Doktors aufgesucht, um die Opiumprobe untersuchen zu lassen.

Ich stöhnte auf. Ich verstand überhaupt nicht, wieso ich nicht früher darauf gekommen war, und wenn mich jetzt einer zum größten Idioten des Jahrhunderts erklärt hätte, ich hätte es ihm nicht übel genommen.

Masson hatte eine Probe des Opiums unter dem angenommenen Namen Bear im Laboratorium untersuchen lassen. Eine Mitteilung darüber ging ordnungsgemäß an das FBI-Hauptquartier. O’Connor aber, da er wußte, daß Bear ein G-man war, ließ die Sache nicht untersuchen. Viscount teilte Wong-Chu mit, daß nun ordnungsgemäß Polizeibeamte im ›Five Bristol‹ sich nach Mister Bear erkundigen mußten. Für Wong-Chu war es eine Kleinigkeit, durch den Portier Ma-fu-lai festzustellen, daß diese Beamten nicht erschienen, und damit war erwiesen, daß Bear von der Polizei nicht verdächtigt wurde, wahrscheinlich ein Beamter war. Daraufhin knöpften sie ihn sich vor und machten ihn fertig.

Und ich? Nun, ich hatte es ihnen noch leichter gemacht. Ich hatte mich als Reporter vorgestellt. Ein Anruf genügte, um zu erfahren, daß ich geschwindelt hatte, worauf sie sich alle Mühe gaben, auch mich aus dem Weg zu räumen.

Ich sprang auf, warf den Zigarettenrest weg und verließ im Höchsttempo das »Shanghai.«

Meine Vermutung paßte zusammen wie die zwei Hälften eines Reißverschlusses, aber es gab eine Möglichkeit, sie durch die Tatsachen zu erhärten.

Ich fischte mir ein Taxi und ließ mich zum Polizeipräsidium fahren. Ich rannte in das Archiv und hatte das Glück, dort den gleichen Beamten zu treffen, der mir schon einmal so prompte Auskunft gegeben hatte.

»Hören Sie, Freund«, sagte ich etwas atemlos. »Sie haben mir eine Menge hübscher Sachen über Dan Webster erzählt, unter anderem, daß er rauschgiftsüchtig war und einer Entziehungskur unterworfen wurde. Können Sie feststellen, wo diese Kur stattfand? In den Akten stand nichts darüber.«

»Ich nehme an, in der staatlichen Entwöhnungsanstalt, aber ich werde mich erkundigen.«

Er nahm den Telefonhörer und begann ziemlich ausführlich zu telefonieren. Er bekam auch die Anstalt an den Apparat, aber dann sagte er zu mir:

»In den Büros ist niemand mehr. Hat es nicht bis morgen Zeit, Sir?« Ich nahm ihm den Hörer weg. »Ich habe keine Minute Zeit«, brüllte ich. »Irgendwer im Hause wird sich doch in den verdammten Akten auskennen.«

»Einen Augenblick«, piepste eine verschüchterte Mädchenstimme. »Ich hole den diensthabenden Arzt.«

Er dauerte einige Zeit, dann meldete sich der Arzt.

»Doktor«, sagte ich, »wenn Sie heute noch nichts Gutes getan haben, dann biete ich Ihnen zur späten Stunde die Gelegenheit, einen armen Beamten der Bundesgeheimpolizei glücklich zu machen. Gehen Sie in Ihr Büro und versuchen Sie festzustellen, ob Dan Webster jemals eine Entziehungskur in Ihrer Anstalt gemacht hat.«

»Ich werde es versuchen«, sagte er knapp.

Ich wartete und wartete und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Eine Viertelstunde verging, dann meldete sich der Doktor wieder. Ich fürchtete, vor Spannung zu platzen, als er sagte:

»Ich habe ihn gefunden.«

»War er bei Ihnen?«

»Ja!«

Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen, aber ich tat es zu früh, denn der Arzt fuhr fort. »Er war zwei Monate bei uns, dann wurde er auf Anweisung des Gesundheitsamtes in das Sanatorium von Dr. Viscount überstellt, da Dr. Viscount neue Entziehungsmethoden auf eigene Kosten ausprobieren wollte.«

»Danke, Doktor, danke«, jubelte ich. »Hängen Sie sofort ein.«

Ich drückte die Gabel nieder, ließ los und wählte die Hauptquartiernummer.

»O’Connor, schnell!« verlangte ich.

Er meldete sich sofort.

»Hier Cotton!«, sagte ich hastig. »Halten Sie Wong-Chu unter allen Umständen fest, auch wenn Sie dadurch die längste Zeit FBI-Chef von San Francisco gewesen sind.«

»Zu spät«, antwortete er. »Er ist schon weg. Sein Anwalt hat ihn geholt.«

Ich sah nach der Uhr, Es war zehn Minuten nach elf. Ich fluchte eine Serie herunter.

»Haben Sie etwas entdeckt?« fragte O’Connor. »Soll ich hinter ihm herjagen lassen?«

Ich überlegte eine Sekunde lang.

»Nein«, sagte ich dann, »dazu langt es nicht. Es hat auch bis morgen Zeit.« Bevor er weiter fragen konnte, hängte ich ein. Mir schien es besser. O’Connor aus der Sache herauszulassen, denn wenn nun etwas schiefging, brauchte er es nicht auszubaden. Ich steckte mir eine neue Zigarette an. Dann wählte ich die Nummer des Atlantic Hotels und ließ mir Phils Zimmer geben.

»Liegst du im Bett?« fragte ich.

»Nein, aber ich wollte eben hineinsteigen.«

»Bleib draußen. Paß auf! Ich habe einige höchst ungesetzliche Dinge vor, und ich erwarte, daß du mitmachst. Ich mache mich jetzt auf die Socken und suche Wong-Chu. Wenn ich ihn finde, schnüre ich ihn zusammen und lege ihn auf Eis. Während ich solcher erfreulichen Tätigkeit nachgehe, hast du dich vor das Sanatorium Dr. Lester Viscounts in der Park Lane zu stellen und dem Doktor, falls er herauskommt, auf Schritt und Tritt zu folgen. Wie er aussieht, beschreibe ich dir.« Ich rasselte die äußeren Merkmale des Arztes in aller Eile herunter. »Kapiert?« fragte ich. »Bleibt er zu Hause, so ist es gut. Ich komme dann, sobald ich Wong-Chu erwischt habe. Geht er fort, so wirst du sicherlich eine Gelegenheit finden, uns zu verständigen, wo er sich aufhält. Gib in diesem Fall Nachricht an O’Connors Privatwohnung. Alles klar?«

»Klar!« sagte Phil. »Hals- und Beinbruch!«

Er war ein feiner Kerl. Ich wußte, er würde meine Wünsche blindlings und mit der Geschwindigkeit eines D-Zuges erfüllen.

Ich warf den Hörer auf die Gabel. Der Archivbeamte sah mich aus großen, erstaunten Augen an.

»Sie haben nichts gehört und wissen von nichts«, sagte ich. »Wenigstens heute. Morgen können Sie alles meinetwegen sämtlichen Reportern von San Francisco erzählen.« Dann zischte ich ab.

Ich war ziemlich sicher, wo ich Wong-Chu zu finden hoffen durfte. Es bestand kein Grund für ihn, Frisco zu verlassen. Er war frisch von der Polizei in Freiheit gesetzt worden und durfte erhobenen Hauptes unter seinen Mitbürgern umhergehen. Also war er mit mehr als neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit in seinen Gemächern im »Shanghai«.

Ich nahm das Taxi, das mich zum Präsidium gefahren hatte, und setzte mich neben den Fahrer. Ich zeigte ihm meinen Ausweis und gab ihm gleichzeitig eine Zwanzig-Dollar-Note.

»Hören Sie zu, Freund«, sagte ich. »Es kann sein, daß gleich mit Ihrem Auto einige höchst erstaunliche Dinge geschehen. So wundern Sie sich am besten nicht, wenn ich mit einem verschnürten und leicht lädierten Chinesen erscheine und ihn auf die Rückseite Ihres schönen Autos verfrachte.«

»Ich wundere mich nie«, antwortete er und grinste.

»Dann fahren Sie, bitte, mit höchster Geschwindigkeit nach Chinatown«, sagte ich.

Er tat, was er konnte. Ich ließ ihn am Eingang der Sackgasse halten, an deren Ende das »Shanghai« lag. Von außen war nicht zu erkennen, ob Wong-Chu zu Hause war. Jedenfalls sah ich kein Licht. Ich war etwas erstaunt, als ich die Tür offen fand. Ich erinnerte mich genau, sie nicht verschlossen zu haben, und es war anzunehmen, daß Wong-Chu sie verschlossen hätte, wenn er nach Hause gekommen wäre. Mich beschlichen erhebliche Zweifel. Vielleicht hatte er es vorgezogen, in einem Hotel zu übernachten.

Ich ging den bekannten Weg zu seinem Büro, durch die Gänge, dann durch die »Opiumhöhle« und den ersten Nebenraum. Ich stockte und löschte rasch meine Taschenlampe, denn ich sah unter der angelehnten Tür des Büros Licht schimmern. Ich freute mich. Er war also doch in seinen Bau zurückgekehrt, und da sonst niemand im Hause war, würde ich leichtes Spiel mit ihm haben. Schon wollte ich die Tür aufstoßen, als ich eine fremde, unbekannte Stimme hörte. Ich lauschte mit angehaltenem Atem.

Der Mann sprach grobes, fehlerhaftes Amerikanisch und hatte einen rauhen, barschen Ton.

»Der Chef sagt, du sollst noch heute verschwinden. Es ist ihm zu gefährlich, wenn du dich weiter hier herumtreibst. Die Polizei weiß mehr von dir, als sie dir beweisen kann, und sie wird nicht ruhen, bis sie auch die Beweise gefunden hat. Hau nach China ab, wo du hergekommen bist!«

»Damit er die Früchte meiner Arbeit allein ernten kann«, antwortete Wong-Chu. Seine Stimme war ganz schrill und nahezu unkenntlich vor Erbitterung. »Ich denke nicht daran. Die Polizei ist machtlos gegen mich.«

»Der Chef hat es sich gedacht«, sagte der Fremde wieder, »aber er läßt dir keine Wahl. Du gehst sofort mit mir. Ich habe ein Boot gechartert, das dich fürs erste aus der Drei-Meilen-Zone bringt.«

»Ich werde das nicht tun. – Ich werde mit ihm telefonieren oder zu ihm gehen.«

»Beides ist verboten, wie du weißt. Los, geh mit!«

Zu der Wut mischte sich die Angst in Wong-Chus Stimme. »Ich gehe nicht mit dir. Ich weiß, was du mit mir vorhast. Du wirst mich unterwegs töten. Das ist dein wirklicher Auftrag.«

Einen Augenblick lang schwiegen beide. Dann sagte die rauhe Stimme: »Vielleicht hast du recht, und ich verschwende nur unnütze Zeit, wenn ich mit dir palavere. – Ich kann es auch hier besorgen.«

»Hoppla, es wurde Zeit für mich«, in diese freundliche Unterredung einzugreifen. Ich nahm die Null-acht in die Hand. Mit dem Fuß stieß ich die Tür auf.

Wong-Chu stand hinter seinem Schreibtisch und sah reichlich kläglich aus, denn vor ihm stand das breite, untersetzte Muskelpaket, das ich schon am ersten Abend an seiner Seite gesehen hatte, und von dem ich inzwischen wußte, daß es auf den Namen Dan Webster hörte und Schießen gelernt hatte.

»Hallo, Dannie«, sagte ich. »Willst du deine Künste an Mister Wong-Chu erproben? Ich denke, es genügt, wenn du auf Kriminalbeamte schießt.« Er war schon beim Aufliegen der Tür herumgefahren. Er hielt eine Pistole in der Hand. Ich sah ein abstoßendes und brutales Gesicht, und ich sah die charakteristischen, flackernden Augen mit den geweiteten Pupillen: die Augen eines Rauschgiftsüchtigen.

Er erwiderte meine freundlichen Worte damit, daß er schoß. Es war absoluter Wahnsinn von ihm, denn er stand frei im Licht, während ich im halben Dunkel des Vorzimmers stand, aber ich war nett genug, nicht zurückzuschießen, denn ich wollte ihn, das wichtigste Verbindungsglied zwischen Viscount und Wong-Chu, lebendig und als Zeugen haben. Also sprang ich hinter die Mauer und steckte nur so viel Nase durch die Türöffnung, daß selbst ein Kunstschütze daran vorbeigeschossen hätte.

»Nimm Vernunft an, Webster«, sagte ich. »Die vier Kugeln tragen dir vier Jahre extra ein. Laß den Revolver fallen!«

Er gehorchte nicht. Nein, er drehte sich um, und ehe ich es hindern konnte, feuerte er zwei Schüsse auf Wong-Chu ab. Der Chinese stieß einen schrillen Schrei aus. Er fiel in seinen Schreibtischsessel und stürzte mit dem Sessel hintenüber.

Aber das sah ich schon im Sprung. Ich hechtete in drei oder vier Sätzen durch den Raum und erreichte Webster gerade in der Sekunde, in der er sich wieder zurückdrehte. Der Colt, den ich ihm auf den Schädel schlagen wollte, verfehlte ihn, aber ich traf ihn auf seine rechte Hand, und der Schuß ging in den Fußboden. Ich schlug ihm die Kanone aus den Fingern, aber auch ich konnte meine Waffe nicht halten. Sie rutschte mir aus der Hand. Na, ich trauerte ihr nicht nach, sondern riß einen linken Haken hoch, der Webster auf den Backenknochen traf. Meine Fingerknöchel knackten, als wären sie allesamt beim Teufel. Seine Haut platzte auf, und er taumelte zurück. Ich schlug sofort rechts nach und zielte auf seinen Magen, aber er hatte den linken Arm schon dazwischen, drückte sich von dem Schreibtisch ab und legte das ganze Gewicht seines Körpers in den Schlag seiner rechten Faust. Ich tauchte darunter weg, aber ich spürte die Fahrt, die in dem Brocken lag. Dan Webster schien der stärkste Bursche zu sein, den ich je vor den Fäusten gehabt hatte, und wenn ich mir eines von den Dingern einfing, die er losschickte, konnte ich mir unter Umständen gratulieren.

Sehr bange war ich noch nicht. Schließlich besaß ich auch leidliche Muskeln und außerdem wahrscheinlich eine Kleinigkeit mehr Gehirn als er.

Er ging wie ein gereizter Stier auf mich los, beide Fäuste vor der Brust. Ich schlug zweimal links und einmal rechts zu, aber er blieb nicht einmal stehen. Ich mußte wegspringen. Er kam nach und dabei stieß sein Fuß an eine Art Brieföffner, der von dem Schreibtisch gefallen sein mochte und sich nicht von einem hübschen, bösartigen Dolch unterschied. Er bückte sich danach, aber das konnte ich nicht dulden, denn es hätte die Partie zu ungleich gemacht.

Ich war bei ihm, gerade als er nach dem Ding langte, und dieser Hammerschlag, den ich ihm aufs Kinn setzte, brachte auch ihn von den Beinen. Er schlitterte durch das ganze Zimmer und krachte gegen die Wand.

Jeder andere wäre damit zunächst erledigt gewesen. Dan Webster nicht. Er stand auf, als käme er aus seinem Bett.

Es entwickelte sich in der Mitte des Raumes ein Boxkampf, in dem es keinen Gong gab. Webster ging wie ein plumper Bär auf mich los, ich ging vor ihm weg und schlug im Zurückweichen linke und rechte Gerade. Ich traf ihn auch hin und wieder, aber ich mußte zu sehr aufpassen, keinen von seinen Baumfällerhieben einzufangen, um selbst hart genug treffen zu können.

So taten wir uns beide nicht allzu weh. Jedenfalls war von diesem Geplänkel keine Entscheidung zu erwarten, und ich überlegte, wie ich ihn überlisten könnte. Wir tanzten umeinander. Ich nahm als sicher an, daß Wong-Chu tot war oder sehr schwer verletzt und behielt nur Webster im Auge… Darum geschah es mir ganz recht, daß mir plötzlich irgend etwas auf den Schädel gehauen wurde. Es tat nicht allzu weh, und es lag keine Kraft in dem Schlag, aber er verwirrte mich für eine Sekunde, und diese Sekunde nutzte Dan Webster aus. Ich bekam einen Treffer vor die Brust und einen auf das Ohr, daß ich wie eine Granate gegen den Schreibtisch prallte, aber ich hatte viel mehr Fahrt als vorhin Webster durch meinen Schlag. Ich purzelte über den Tisch und riß ihn um. Das war noch mein Glück, denn Webster war so verrückt darauf, mich zu erledigen, daß er zu schnell hinterherkam und selbst über den umgerissenen Schreibtisch fiel.

Ich zog mich an der Mauer in die Höhe und schüttelte den Kopf. Dort drüben stand Wong-Chu, krumm und gebeugt, den Kaftan voll Blut, und sah ausdruckslos auf mich und Dan, der sich eben aus den Schreibtischtrümmern hochrappelte.

Ohne Zweifel war ich ein wenig groggy, und Webster hatte es nicht schwer, mich an der Kehle zu bekommen. Er umschlang mich mit seinen Gorillaarmen, und riß mich zu Boden. Wir rollten uns umeinander, mal war er oben, mal ich, und jeder versuchte, den anderen ernsthaft zu treffen.

Aus den Augenwinkeln sah ich Wong-Chu zu uns heranschleichen. Mit einer Hand hielt er den blutgetränkten Kaftan über der Brust zusammen. Die andere dürre Faust umklammerte den dolchähnlichen Brieföffner, den Webster vorhin zu fassen versucht hatte. Das Gesicht des alten Chinesen zeigte jetzt ein irrsinniges, geradezu lüsternes Lächeln. So schwankend sein Schritt war, er erinnerte an den Gang eines alten Tigers, der sich mit triefenden Lefzen an eine schwache und wehrlose Beute anschleicht.

Ich dachte, daß es Zeit würde, die Sache zu beenden, wenn ich nicht Unannehmlichkeiten haben wollte. Webster kollerte sich eben wieder über mich, und dieses Mal verzichtete ich darauf, mich in den Schwung zu werfen, um meinerseits wieder nach oben zu kommen. Ich zog nur die Knie an und ließ mich ruhig auf den Rücken werfen. Dadurch lag er kurze Zeit frei, und ich schlug mit aller Kraft von unten her zu. Er japste nach Luft. Ich warf die Arme nach oben, legte ihm die Linke in den Nacken und die rechte Handfläche unter das Kinn und drückte zu. Er mußte nachgeben, wenn er nicht das Kinn gebrochen haben wollte. Sein Griff lockerte sich. Ich zog die Knie noch mehr an, so daß ich die Füße auf den Boden bekam. Dann warf ich mich herum, gleichzeitig Webster loslassend. Ich stand den Bruchteil einer Sekunde vor ihm und wollte schon zuschlagen, als mich ein instinktives Gefühl davon zurückhielt und mir riet, mich umzuwenden. Genau hinter mir stand Wong-Chu und nur dadurch, daß ich mich zurückfallen ließ, konnte ich seinem Messerstich ausweichen. Der Dolch pfiff nahe an mir vorbei.

Die Sekunde hatte Webster genügt, um auf die Beine zu kommen. Er drang auf mich ein, und es gelang ihm, mich an der Wand festzunageln. Ich blockte seine Schläge ab, stellte die Beine breit, um ihn bei der nächsten Gelegenheit durch einen Hüftschwung zu überrumpeln, als ich hinter seinem Rücken wieder Wong-Chu auftauchen sah, den Dolch in hoch erhobener Faust.

Instinktiv schrie ich: »Achtung, Webster!«, aber er glaubte, ich wollte ihn bluffen. Ich sah die Faust mit dem Dolch niedersausen, hörte Wong-Chu einen schrillen Ruf ausstoßen. Dan Webster erstarrte mitten in der Bewegung.

Wong-Chu hob das Messer zum zweitenmal. Er lächelte nicht mehr, er grinste teuflisch. Ich tat das einzige, das ich tun konnte. Ich stieß Webster mit aller Kraft mit den flachen Händen vor die Brust. Er taumelte rückwärts, riß Wong-Chu mit um und stürzte mit ihm zu Boden, so daß der Chinese unter ihm lag.

Ich war es leid, mich mit irgendwem zu prügeln. Ich ging hin und hob meine Pistole auf, bevor ich mich um die beiden kümmerte.

Webster war schon im Begriffe, wieder aufzustehen.

»Liegenbleiben!« schnauzte ich ihn an.

Seine Widerstandsfähigkeit schien gebrochen. Ich befahl ihm, sich auf den Bauch zu drehen. Er gehorchte. Ich riß ihm Jacke und Hemd herunter. Als ich die Muskeln seines Oberkörpers sah, war ich froh, nicht noch einmal mit ihm anfangen zu müssen. Der Stich schien ihn nicht allzu gefährlich verletzt zu haben, obwohl die Wunde stark blutete.

Wong-Chu lag auf der Brust, das Gesicht zur Seite gedreht. Sein Mund stand halboffen und ihm entquoll ein dünner Strom blasigen, hellroten Lungenblutes. Ich wußte, daß seine Chancen tausend zu eins standen. Webster mußte aufstehen. Ich drückte ihm die Kanone ins Kreuz und zwang ihn, vor mir zu gehen. Natürlich gab es trotz der späten Stunde sofort einen Zusammenlauf auf der Straße, aber ich bekam ihn bis ins Taxi.

»Ich dachte, Sie bringen einen Chinesen«, sagte der Fahrer und ließ den Motor anspringen.

»Dieser ist noch wertvoller!« antwortete ich. »Nächstes Polizeirevier.«

Die nächste Polizeistation befand sich nur wenige Ecken weiter. Die Leute vom Nachtdienst sahen mich erstaunt an, als ich mit dem blutenden Webster anmarschierte, zumal ich auch nicht gerade wie frisch aus einem Schönheitssalon aussah.

»Dies ist Dan Webster«, erklärte ich, »gegen den eine Fahndung läuft. Sperrt ihn ein, bis er vom Hauptquartier abgeholt wird. Schickt einen Arzt und einen Krankenwagen ins ›Shanghai‹. Dort liegt der alte Wong-Chu, und ich fürchte, er macht es nicht mehr lange. Telefoniert mit dem Chef O’Connor und sagt ihm, daß Jerry Cotton ihm heute nacht noch ’ne Menge Arbeit machen wird. So long, Jungens.«

Der Taxifahrer schien Spaß an der Sache bekommen zu haben.

»Ich glaube, ich gehe zur Polizei«, sagte er, als ich mich neben ihn fallen ließ. »Geht es da immer so lebendig zu? Wohin jetzt, Sir?«

»Park Lane«, sagte ich, »aber halten Sie frühzeitig an der Ecke.«

»Was wollen Sie in der vornehmen Gegend?« wunderte er sich, während er anfuhr. »Hätte nie gedacht, daß in solch feinen Häusern, wie sie dort stehen, Verbrecher wohnen könnten.«

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Dort wohnt eines der übelsten Viecher, das je auf zwei Beinen herumgelaufen ist«, sagte ich, und ich meinte genau, was ich sagte.

***

Die Park Lane lag leer und verlassen im Schmucke ihrer prächtigen Vorgärten und gepflegten Bäume. Die zahlreichen Bogenlampen gaben ausreichendes Licht, aber in fast allen Häusern waren die Fenster dunkel.

Ich pfiff leise. Aus dem Schatten einer dicken Ulme wurde mir geantwortet. Ich ging hin und traf Phil.

»Ist er da?« fragte ich.

»Alles in Ordnung«, antwortete er. »Ich habe selbst mit ihm telefoniert.«

»Wieso?«

Ich fühlte mehr als ich sah, daß er grinste. »Dort drüben ist eine Telefonzelle. Ich ließ mich mit ihm verbinden, nannte einen Namen und meldete meine hysterische Frau für morgen zu einer Untersuchung an.«

Er lachte leise. »Ich muß sagen, er war sehr höflich zu mir.«

»Dann also los zur letzten Szene des letzten Aktes«, sagte ich.

Das Vorgartentor zum Sanatorium war nicht geschlossen. Wir sahen Licht im Fenster der Pförtnerloge. Ich drückte auf den Knopf der Nachtklingel. Kurze Zeit später wurde eine Luke geöffnet, der Kopf einer hübschen Schwester erschien. Sie fragte uns, was wir wünschten.

»öffnen Sie, bitte, Schwester«, antwortete ich. »Ein Verkehrsunfall!« Sie schloß die Luke und kurz darauf knarrte die Tür auf. Ich tat einen raschen Schritt auf sie zu.

»Entschuldigen Sie, Schwester, wenn ich geschwindelt habe«, sagte ich leise und sah ihr in die erschrockenen Augen. »Ich glaube Ihnen zwar, daß Sie ein harmloses Mädchen sind, auch ohne daß Sie es mir versichern, aber ich möchte keine unangenehmen Überraschungen erleben. Wo ist Ihr Chef?«

»Dr. Viscount?«, fragte sie stotternd.

»Richtig, genau diesen Herrn möchte ich sprechen.«

»Ich nehme an, in seiner Wohnung.«

»Schwester, ich war noch nie Gast bei ihm. Wo ist seine Wohnung?«

»Wenn Sie um das Haus herumgehen«, gab sie zögernd Auskunft, »das weiße Gebäude im hinteren Park.«

»Danke, ich werde es finden. Und nun wollen wir einmal sehen, wo ich Sie einsperren kann, ohne Ihnen weh zu tun.«

Wir verfrachteten sie in den hygienischen Empfangsraum, in dem ich mit dem Doktor und seinem Chemiker gesprochen hatte. Die Rolladen waren herabgelassen. Ich schnitt die Zugseile durch, damit das Mädchen nicht aus dem Fenster türmen konnte. Bevor ich die Tür abschloß, bat ich die Schwester, keinen Lärm zu machen und sagte ihr, daß wir von der Polizei seien. Sie gab keinen Ton mehr von sich.

Wir fanden das Haus hinter dem Hauptgebäude sofort. Es sah aus wie ein sauberes, kleines Landhaus, einstöckig und langgestreckt. In einem der Fenster brannte noch Licht.

»Ich nehme an, er wartet auf Dan Webster«, flüsterte ich Phil zu. »Lassen wir ihn in der Meinung. – Klopf an das Fenster!«

Während Phil leise an die Scheiben pochte, ging ich zur Tür, und ich hatte kaum dort Posten gefaßt, als sie schon aufgerissen wurde.

»Hat alles geklappt?« zischte der Mann im Schlafrock, der sie öffnete. Dann erkannte er, daß ein anderer als der Erwartete vor ihm stand, und er wurde erschreckend bleich im Gesicht.

»Was… wollen Sie?« stotterte er. Ich sah ihm nur ruhig ins Gesicht, in dieses scharfe und nicht einmal unschöne Gesicht, in dem nichts von den Gemeinheiten stand, zu denen der Mann fähig war.

Er versuchte, mit einer jähen Bewegung, die Tür zuzuknallen. Ich stellte den Fuß dazwischen und drückte sie wieder auf. Phil hatte sich inzwischen an meine Seite gestellt, und er hielt für alle Fälle seine Waffe in der Hand.

Hinter dem langsam zurückweichenden Dr. Viscount betraten wir die Diele. Phil schloß die Tür.

»Seien Sie vorsichtig«, keuchte Viscount. »Ich kenne Sie. Sie sind der Reporter, der neulich bei mir war.«

»Nein«, sagte ich, »ich bin kein Reporter, ich bin der G-man Cotton. Das wissen Sie doch, Poe. Und ich komme frisch von der Festnahme Ihres Freundes Dan Webster. – Lester Viscount, ich verhafte Sie wegen Rauschgifthandels, Mordanstiftung, Mordbeihilfe und einiger anderer netter Sachen.«

Er lachte laut, aber krampfhaft. »Sie sind verrückt. – Ich bin einer der angesehensten Bürger dieser Stadt und lasse mich nicht von einem hergelaufenen New Yorker Kriminalen verhaften.«

»Wie gut Sie über meine Herkunft Bescheid wissen«, freute ich mich. Er biß sich auf die Lippen vor Ärger über seinen Fehler, aber er beharrte bei seiner Taktik.

»Ihre Beschuldigungen sind lächerlich. Sie können mir nichts nachweisen.«

Ich fischte mir eine Zigarette aus dem Päckchen.

»Ja«, sagte ich, »es wäre schwer für mich, wenn Dan Webster tot wäre, aber er lebt, und er wird reden. Er wird alles sagen, sobald die Sucht nach dem Rauschgift ihn packt und wir ihm versprechen, daß er etwas bekommt, wenn er uns alles erzählt. Das müssen Sie am besten wissen, Doktor. Sie sind doch Rauschgiftspezialist.«

Idi hatte ins Schwarze getroffen. Er verlor seine höhnische Sicherheit und versuchte es mit Gewalt. Ich sah, wie seine Hand in die Tasche zuckte, aber ich hatte ihn an der Krawatte, bevor er die Pistole aus seinem eleganten Schlafrock bekam. Ich schlug zu, ich schlug unerbittlich und hart zu, bis er in die Knie sackte und vorübergehend seinen schmutzigen Geist aufgab.

Ich sah ihn mir an, wie er in seinem seidenen Schlafrock auf dem Boden lag und aus Nase und Mund blutete. Ich fand, er hatte noch lange nicht genug abbekommen, aber er war bei aller Heimtücke ein solcher Jammerlappen, daß es eine Schande gewesen wäre, ihn noch weiter zu verprügeln.

Phil ging an mir vorbei ins Wohnzimmer und nahm den Hörer von dem Telefon. Er rief O’Connor an und sagte ihm in knappen Worten, was wir angestellt hatten. Der FBI-Boß wurde zunächst ganz wild und wollte uns verdammte New Yorker in die Hölle geschickt wissen, aber als ich den Hörer nahm und ihm auseinandersetzte, wie die Dinge lagen, wurde er still und dann betriebsam.

»Wir kommen sofort, Cotton!« schrie er mir zu.

Ich schleifte den Arzt, der langsam wieder zu sich kam, zu einem Sessel, setzte ihn hinein und rückte mir einen Stuhl zurück.

»Freund«, sagte ich, »in zehn Minuten beginnt hier der übliche kriminalistische Zauber. Wir werden deine Bude auf den Kopf stellen, um Material zu finden. Daß wir es finden, steht fest. Also, mache es einfach und sage, wo es steckt, denn ich mag dich so wenig leiden, daß ich eine Weigerung unter Umständen zum Vorwand nehmen könnte, mich noch einmal in der erprobten Weise mit dir zu befassen.«

Er sah es meinem Gesicht an, daß ich es ernst meinte, und er hatte vom ersten Mal genug und fürchtete sich.

»In dem Wandschrank hinter jenem Bild«, flüsterte er und gab mir den Schlüssel.

Ich feuerte das Bild von der Wand und schloß auf. Es war nur ein kleiner Safe, aber er war gestopft voll mit Papieren. Noch bevor O’Connor und seine Leute eintrafen, hatte ich genug gelesen, um sicher zu sein, daß Lester Viscount für den Rest seines Lebens hinter den Gittern eines Zuchthauses landete.

Draußen heulten die Sirenen. Etwas später wuchtete O’Connor herein.

»Cotton«, sagte er. »Cotton!« Es klang geradezu zärtlich. Dann wandte er sich Viscount zu und stieß voller Ekel zwischen den Zähnen hervor: »Du Biest!«

Am Morgen gegen sechs Uhr saßen wir in O’Connors Büro und tranken Whisky und Kaffee durcheinander. Der Schreibtisch des FBI-Chefs floß über von Papieren. Die Papiere waren alles, was von dem Fall des San Franciscoer Rauschgiftsyndikates übriggeblieben war, aber sie bedeuteten Zuchthaus für eine Menge Chinesen und lebenslängliche Einkerkerung für zwei weiße Männer, wenn nicht der Elektrische Stuhl.

Obenauf lag ein Totenschein, vor zwei Stunden ausgestellt vom Polizeiarzt für den Chinesen Li Wong-Chu, einstmals Besitzer des »Shanghai« und ein großer Herr in den Augen seiner Landsleute. Daneben lag das Protokoll, das der Sterbende mit flüsternder aber haßvoller Stimme zu Papier gegeben hatte, und das den Dr. Lester Viscount schwer belastete. Diese beiden Dokumente waren die Endzeugnisse einer Zusammenarbeit, an deren Anfang das ärztliche Verhör eines opiumsüchtigen Patienten stand, der vor sechs Jahren niedergelegt hatte, daß er Opium von dem Chinesen Wong-Chu empfangen habe.

Zwischen diesen Papieren gab es in großer Menge Unterlagen, die von der Ausdehnung eines erst kleinen Opiumhandels zu einer die Vereinigten Staaten umspannenden Organisation Zeugnis ablegten: Kundenlisten, Abrechnungsbogen, Anschriften bestechlicher Zollbeamter, Adressen von Opiumpflanzern in Indochina und auf den Malaiischen Inseln.

»Wir sehen klar«, sagte O’Connor und schob den ganzen Papierwust zur Seite. »Ich fasse zusammen. Vor sechs Jahren betrieb Wong-Chu einen relativ kleinen Opiumhandel, der wahrscheinlich schon einige Zeit bestand. In Viscounts Finger geriet zu dieser Zeit ein süchtiger Patient, der von dem Chinesen selbst, wahrscheinlich in seinen Anfängen, zum Opiumrauchen verführt worden war. Durch die Aussage des Patienten hatte Viscount den Chinesen in den Fingern. Er konnte ihn jederzeit hinter Gitter bringen, aber er tat es nicht, sondern drängte sich in die Geschäfte Wong-Chus ein. Er wurde sein Teilhaber, und er sorgte für die Ausdehnung des Unternehmens. Er tat es auf mannigfaltige Weise, aber die scheußlichste war, daß er seine Patienten, die bei ihm Heilung suchten, auf Opium umgewöhnte, anstatt sie wirklich von ihrer Sucht zu befreien. Er unternahm das so geschickt, daß die Patienten es selbst nicht merkten. Er sorgte dafür, daß sie zur gegebenen Zeit einem von Wong-Chus Chinesen in die Finger liefen, die ihnen das Opium verkauften, an dem Viscount verdiente. Er verstand es, sich zum Herrn des Unternehmens zu machen. Trotzdem sicherte er sich nach allen Seiten. Er machte Dan Webster zu seinem willenlosen Knecht, indem er ihn zwar entwöhnte, ihn aber dann nach seiner Entlassung erneut in die Sucht trieb. Webster wurde sein Bote und der einzige Mann, der außer Wong-Chu um Viscounts Beteiligung am Geschäft wußte, aber Webster tat alles für den Arzt, denn Viscount befriedigte immer wieder seine Rauschgiftsucht und gab ihm soviel Mittel, wie er nur wollte. Als Masson dann auf Wong-Chu stieß und seine Stellung durch die unglückliche Prüfung des Opiums in Viscounts Laboratorium verriet, wurde er zwar noch getötet, aber allmählich begann der Boden für Wong-Chu heiß zu werden. Wie wir von Webster wissen, wollte Viscount schon damals, daß der Chinese sich aus dem Geschäft zurückzog, aber Wong-Chu weigerte sich. Er hetzte seine Leute auf Cotton, aber sie hatten kein Glück. Die Sache endete zunächst mit der Aushebung des Unternehmens, und jetzt fürchtete auch Viscount, hineingezogen zu werden, denn es war sicher, daß Wong-Chu ihn verriet, wenn der Chinese für sich selbst keinen Ausweg mehr sah. Er schickte Webster mit dem Auftrag, ihn zu töten. Und ich bin sicher, Viscount hätte selbst nach Erledigung des Auftrags Webster seinerseits getötet. Es war ja so einfach für ihn. Eine mit etwas zuviel Morphium gefüllte Spritze, und der Polizei wäre nach Auffindung der Leiche nur übriggeblieben, festzustellen, daß der Rauschgiftsüchtige Dan Webster sich durch unvorsichtige Dosierung eines Suchtmittels selbst getötet hatte. Na ja, es kam nicht dazu, und so vorsichtig Lester Viscount war, blieb er doch gerade an dem Menschen hängen, dessen eigenen Willen er durch teuflische Gemeinheit vernichtet hat. – Unten in seiner Zelle liegt Dan Webster und windet sich in wahnsinniger Gier nach dem gewohnten Suchtmittel. Er sagt alles, was er weiß, ja, er heult sein Wissen geradezu heraus, denn das Gift hat jeden eigenen Willen, jede eigene Meinung in ihm zerbrochen, und er fleht uns an, wir sollen ihm Gift geben, er würde dann alles, alles sagen.«

Er füllte uns die Gläser neu. »Na, Jerry«, sagte er, und es war das erste Mal, daß er mich mit meinem Vornamen anredete, »ich denke, Sie können zufrieden sein.«

»In Ordnung«, sagte ich, »ich bin’s.«

Ein Beamter trat ein und übergab dem Chef ein Schreiben.

»Fernschreiben von der Zentrale«, meldete er. O’Connor las. Dann lachte er, lachte, daß die Fensterscheiben klirrten. Er gab mir den Wisch herüber:

»Die Antwort auf meinen Bericht, der pünktlich um Mitternacht per Fernschreiber hinausgegangen ist«, keuchte er und die Lachtränen kullerten ihm über die Wangen.

Ich las: »Zentrale an FBI-Hauptquartier, San Francisco. Betrifft Angelegenheit BdO 5894, Agenten J. Cotton sofort Abreise New York. Unternehmen einstellen, bis neuer Untersuchungsbeamter bestimmt ist. Sofortige Bestätigung.«

Ich reckte mich und gähnte.

»Gut, Mister O-Connor«, lachte ich. »Ich fliege heute mittag. Ich habe ohnedies die Nase von dem schönen, goldenen San Francisco voll.«
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